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  Das Wichtigste im Leben neben Gesundheit, Familie und guten Freunden ist das Lachen.


  Und an Tagen, an denen dieses uns schwer fällt, hilft die Fantasie diese Durststrecke zu überdauern.


  Fantasie – gebt ihr Raum und Zeit, damit sie ihr Wunder vollbringen kann!


  Taucht ein in fremde Welten, beschäftigt euren Geist mit Schönem und Unbekanntem, Entspannendem oder Faszinierendem. All dies streichelt die Seele und gibt ihr Kraft für den lauten und hektischen Alltag.


  Vanessa – vielen Dank für die Elfe,


  genau so habe ich sie mir vorgestellt!


  Vorwort


  Der zweite Teil der Krone & Feuer Fantasy-Trilogie:


  Eine Prophezeiung sagt voraus, dass die junge Hexe Zaramé mithilfe eines geheimnisvollen Buches einen Weg findet, das Land Erimalia vom Tyrannen Nozak zu befreien. Niall, der Kämpfer an ihrer Seite, trifft während der gefahrvollen Suche auf seine Bestimmung.


  Wunderbare Wesen und phantastische Landschaften, Spannung und Romantik lassen den Leser in die mittelalterliche Welt Erimalias versinken und ihn mit den jungen Helden mitfiebern. Im zweiten Teil der Trilogie wird Niall von den Tusarden, einem kriegerischen Reitervolk, gefangen genommen. Er erlernt das Kämpfen und erfährt endlich seine Herkunft. Zaramé muss es allein mit König Nozak und seinem Sohn Karim aufnehmen. Aber die Zeit drängt: Das Exil der Elfen, in welches sie der Fluch von König Nozak trieb, beginnt in den schwarzen Tiefen des Moores zu versinken. Zaramé versucht die Elfen zu retten und gerät in tödliche Gefahr.


  Kapitel 1: Im Niemandsland


  Niall sprengte durch die Reihen der Angreifer und erwartete ständig den Schmerz eines Treffers. Dieser musste angesichts der hohen Zahl an Reitern, welche unablässig mit ihren Bögen Pfeile auf Kaligor schossen, unweigerlich kommen. Aber irgendwann gewann Niall den Eindruck, die Feinde vermochten ihn gar nicht zu sehen. Sein Pferd keuchte angestrengt, als es die letzte Steigung bewältigte und sie nun auf der Anhöhe, welche sich vor den gewaltigen Bergen erhob, angekommen waren. Niall wendete das Tier und blickte hinab auf die Ebene und die Stadt Kaligor. Er sah eine kleine Figur mit leuchtend rotem Haar immer noch auf der Burgmauer stehen. Er erschrak gewaltig.


  »Bei allen Göttern, Zaramé, geh da weg! Sie müssten blind sein, dich nicht zu sehen. Und alt und zittrig, dich nicht zu treffen.« Niall fluchte leise vor sich hin, bis ihm klar wurde, dass Zaramé wohl dafür gesorgt hatte, dass diese Reiter ihn nicht gesehen hatten und auch sie selbst dort oben nicht wahrnahmen. Also hob er grüßend den Arm und Zaramé grüßte zurück. Dann erschien eine Gestalt neben ihr und sie wandte sich um und verschwand. »Karim, wenn du ihr nur ein Haar krümmst…«, flüsterte Niall nun wütend über seine eigene Machtlosigkeit, denn er erkannte seinen Feind auch auf diese Entfernung.


  Und nun brach die Erkenntnis zu ihm durch, was das Geschehen der letzten Minuten für sie alle bedeutete! Er war zum ersten Mal in seinem Leben ganz auf sich gestellt und konnte momentan nicht einmal mehr zurück, um seine Familie zu holen und in Sicherheit zu bringen.


  Die Eltern und vor allem Zaramé waren Prinz Karim und seinem Vater Nozak ausgeliefert! Niall hoffte, dass Zaramé sich schützen konnte. In der Vergangenheit hatte sich der Schutz immer nur auf andere Personen erstreckt, während Zaramé selbst entweder in Ohnmacht gefallen war oder Schmerzen erleiden musste, wenn sie selbst betroffen war. Er wusste, er würde ihre Schmerzen spüren, durch das unerklärliche Band, das zwischen ihnen seit jeher bestanden hatte. Aber ob er dann rechtzeitig da sein könnte, um ihr zu helfen, stand in den Sternen. Denn Niall wusste, sein Weg verlangte nun von ihm weiter zu gehen, seine Vergangenheit zu finden und damit seine Zukunft leiten zu lernen. Doch noch konnte er sich vom Blick auf die Stadt und der Gefahr, welcher sie zur Stunde ausgesetzt war, nicht losreißen:


  Es waren nicht Hunderte von Angreifern, wie es zuerst den Anschein hatte. Er schätzte den Trupp auf ungefähr siebzig Männer. Alle waren sie von dunklem Wesen mit glatten langen Haaren und – soweit er es von hier aus sehen konnte – alle bartlos. Sie waren meist hager, sehnig und mittelgroß. Die Pferde schienen Steppenponys zu sein und die Waffen dieser Krieger bestanden vorrangig aus Bogen und Pfeil, einige hatten auch Speere bei sich. Nun wusste Niall, so sehr er auch König Nozak und Prinz Karim die Niederlage wünschte, dass die Stadt – und damit auch seine eigene Familie – nicht in großer Gefahr war. Denn Nozak war ein glänzender und erfahrener Kriegsfürst, der noch keine Schlacht, selbst gegen weitaus würdigere Gegner, verloren hatte! Diese Reiter würden bald aufgeben, was bedeutete, dass er mitten in der Rückzugslinie stand. Widerstrebend wendete er sein Pferd und erstarrte.


  Keine 10 Schritte entfernt standen zwei dieser Männer mit gespannten Bögen. Niall erhob die Hände. Der Pfeil des einen senkte sich, während der andere sich nicht von der Stelle bewegte und weiterhin direkt auf Niall zielte.


  Bevor noch jemand etwas sagen konnte, erscholl vielstimmiges Geschrei und das Burgtor Kaligors öffnete sich. Heraus kamen in großer Zahl die berittenen Soldaten Nozaks, angeführt von Prinz Karim. Die Ponyreiter jagten in halsbrecherischem Tempo auf den Hügel zu und in diesem kurzen Moment von Nialls Unaufmerksamkeit entwaffnete ihn der Misstrauischere der Kämpfer und nahm sein Schwert an sich. Dann packte er die Zügel von Nialls Pferd und begann immer schneller werdend in Richtung Gebirge zu reiten. Niall überlegte kurz, ob er dem Mann den Zügel entreißen sollte. Die Gegenwehr wäre wahrscheinlich kein Problem, da der andere alle Hände voll zu tun hatte. Aber aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der zweite Mann dicht hinter ihm ritt und nun einen kurzen Krummsäbel in der Hand hielt. Nun gut, er war in der Hand eines vermeintlichen Feindes, aber immerhin lebte er noch und die Feinde Nozaks mussten ja nicht unbedingt seine Feinde bleiben!


  Niall konzentrierte sich darauf, den Weg, welchem sie folgten, zu erkennen. Aber da er nur selten mit seinem Ziehvater Balin zur Jagd gegangen war, kam er bald an die Grenzen des Landes, über die er in der Vergangenheit noch nie hinaus gekommen war.


  Stunde um Stunde verrann und Niall begann die Erschöpfung zu spüren. Noch vergangene Nacht war er an die Kerkerwand der Burg gefesselt gewesen. Geschlafen hatte er nur wenige Minuten, es war einfach zu unbequem gewesen! Außerdem hatte er sich noch nie zuvor so lange im Sattel halten müssen! Die Wege wurden zunehmend steinig und uneben. Sein Pferd stolperte gelegentlich und er musste sich immer öfter verkrampft am Sattelknauf festhalten. Als er versuchte, mit vor Müdigkeit brennenden Augen auf die vor ihm liegende Landschaft zu blicken, sah er, dass sie sich kurz vor dem Gebirge der Tusarden befanden. Dies waren hohe, auch im Sommer verschneite Gipfel, von denen es hieß, dort oben könne niemand überleben. Doch genau dorthin schienen sie zu reiten. Langsam brach die Dämmerung herein und Niall befürchtete allmählich, dass er die Schmach erleiden musste, vor dem gesamten Trupp der Kämpfer einfach aus dem Sattel zu fallen.


  Plötzlich preschte ein Reiter an ihm vorbei und zügelte sein Pferd neben Nialls Führer. Kurz darauf erhob er den Arm und die Reiter verlangsamten ihr Tempo. Niall seufzte erleichtert auf. Aber er wusste auch: Eine Unterbrechung der Reise hatte nicht unbedingt nur Vorteile für ihn.


  Als sie nach kurzer Zeit an einen Fluss kamen, überquerten sie diesen und wanden sich einen steinigen Pfad den Hügel hinauf, bis sie an einen weiteren, kleineren Fluss kamen. Dort hielt der ganze Trupp an und der Reiter mit dem Krummsäbel bedeutete Niall abzusteigen, was dieser nur zu gern, aber unter mühsam verbissenen Schmerzenslauten befolgte. Der neu hinzugekommene Mann war zum steilen Abhang des Hügels geritten und schien Ausschau nach den Verfolgern zu halten.


  Er lachte kurz auf und drehte sich um:


  »Deine Leute haben kein Durchhaltevermögen«, sagte er mit starkem Akzent. Er drehte sich zu seinen Männern um und gab, in einer Niall unbekannten Sprache, offensichtlich Anweisungen. Mehrere kleine Feuer, welche nicht hochlodern durften, wurden entzündet. Überall stiegen die Männer ab, setzten sich um die Feuer herum und begannen mitgebrachte Vorräte zu vertilgen. Nun merkte Niall erst, dass er bereits seit zwei Tagen nichts mehr gegessen hatte. Wasser hatte er zwar im Kerker erhalten, aber auch nicht viel! Er spürte, wie ihm schwindlig wurde und er versuchte noch sich hinzusetzen. Niall hörte die Männer lachen, dann umfing ihn die Dunkelheit.


  Als er wieder zu sich kam, war alles um ihn herum finster. Er wollte seinen Kopf heben, aber dieser schien das Gewicht eines Mühlsteins angenommen zu haben. Aber er musste sich in einem Raum befinden, denn er spürte keinen Wind. Er roch Feuer und Gebratenes. Nun fiel ihm wieder ein, wo er sich befunden hatte, als er zusammengebrochen war. Diese Reiter würden ihn für einen Feigling halten! Andererseits könnte ihm dies irgendwann vielleicht den nötigen Vorsprung bei einer Flucht geben.


  Niall wandte den Kopf und spürte, wie ihn wieder der Schwindel überkam. Er stöhnte leise auf, Anscheinend hatte er sich bei seinem Sturz den Kopf angeschlagen, denn die Drehung schmerzte.


  Plötzlich zischte es neben ihm und eine Flamme wurde entzündet.


  »Du bist wach, sag etwas!«, raunte eine heisere, aber unverkennbar weibliche Stimme neben seinem Ohr. Niall versuchte zu sprechen, aber seine Stimme brachte nur ein leises Krächzen hervor. Jemand neben ihm erhob sich und zündete weitere Lampen an den Wänden an. Niall erkannte, dass er sich in einem großen Zelt befand. Außer ihm schien sich nur noch eine weitere Person in diesem Zelt zu befinden. Sie trat auf ihn zu, mit der Kerze in der Hand. Es war eine junge Frau, sie hatte offenes dunkles Haar wie das der Ponyreiter, aber es reichte ihr bis zur Hüfte. Die Augen waren dunkel, wie die schwarzen Steine, die man oft im Bett des Sedan fand. Sie war sehr schön, aber sie wirkte wild und überaus selbstsicher.


  Niall war es unangenehm, hier zu liegen, während sie ihn unbefangen musterte. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und versuchte seine Kräfte zu sammeln. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und murmelte beruhigend: »Schsch, ruhig! Du bist böse gefallen, bleib liegen! Ich bringe dir etwas zu trinken.« Sie ging an die hintere Seite des Zelts und rief etwas nach draußen. Dann kam sie mit einem Holzbecher und einem steinernen Krug zurück. Sie hielt ihm den Becher an die Lippen und er trank vorsichtig. Es war Wasser, wohl mit etwas Wein vermischt. Während er noch trank, spürte er den Luftzug. Jemand hatte das Zelt betreten. Es war der Mann, der sich zuletzt so verächtlich über die Erimalier geäußert hatte. Niall wusste, seine Fragen würden verstanden werden.


  Er mühte sich zum Sitzen und räusperte sich, bevor er sprach.


  »Mein Name ist Niall und wer ist mein Gastgeber?« Seine Stimme war noch etwas heiser, aber immerhin gehorchte sie ihm wieder.


  Der Mann lachte und setzte sich ihm gegenüber. Im Schein der Flammen konnte Niall ihn nun etwas genauer mustern. Er war hager, aber die nackten Arme zeigten, dass er dennoch sehr muskulös war. Sein Gesicht hatte keinerlei Bartschimmer, also wuchsen diesen Männern tatsächlich keine Bärte! So etwas hatte Niall noch nie gesehen. Die Wangenknochen standen ebenso wie die schmale Nase markant hervor, die Augen waren tiefschwarz und von schmalem Schnitt. Die Hände verrieten, dass ihr Besitzer mit schwerer Arbeit vertraut war oder seinen Tag hauptsächlich mit Kämpfen verbrachte, denn auch Schwertkämpfer wiesen diese Spuren auf. Richtige Schwerter hatte Niall bis jetzt allerdings noch nicht gesehen, daher tippte er eher auf die erste Möglichkeit. Warum hatte er so jemanden noch nie in Kaligor gesehen?


  Nun fragte der Mann, mit einem offensichtlich amüsierten Lächeln, welches das kantige Gesicht sehr attraktiv werden ließ: »Wer sagt dir, dass du ein Gast und kein Gefangener bist, Erimalier?«


  »Gefangene werden an Kerkerwände gekettet und nicht von schönen Frauen versorgt«, sagte Niall trocken. »Glaubt mir, da habe ich in den letzten Tagen so meine Erfahrungen gesammelt!«


  »Ja, wir haben die Spuren der Ketten gesehen. Womit hast du dir denn Nozaks Zorn zugezogen?«, fragte der Mann so leichthin, dass Niall beinahe das Gefühl gehabt hätte, unter Freunden zu sein. Aber eben nur beinahe, denn die Blicke des Kriegers waren wachsam! Er war vielleicht ein, zwei Jahre älter als Niall und hatte trotz seiner Jugend die Autorität seinen Trupp anzuführen. Niall empfand Neugier, aber auch Sympathie, als er vorsichtig antwortete:


  »Nicht Nozaks Zorn, den seines Sohnes. Karim begehrt meine Schwester!«


  Niall wollte Zaramés Tarnung nicht gefährden und entschied sich bei der alten Verwandschaftsgeschichte zu bleiben. Sollte jemand in Kaligor nach der Wahrheit seiner Worte forschen, könnte es auch für ihn ungut enden.


  Der andere Mann nickte beistimmend.


  »Dann verstehe ich, dass er dich aus dem Weg haben wollte. Dies hier ist übrigens meine Schwester Dorada! Aber der, der ihr zu nahe tritt, wird nicht nur an eine Wand gefesselt. Du verstehst, was ich meine?«, fragte der Mann mit bösem Lächeln.


  »Ich bin übrigens Carlos, der Awar – also der Anführer – der Tusarden. Dass wir Tusarden sind, darauf bist du bestimmt schon von alleine gekommen!«


  Niall ließ sich nicht anmerken, dass er bisher der Meinung gewesen war, nur das Gebirge hieße so, und nickte bestätigend.


  »Wie lange warst du im Kerker?«


  »Nur zwei Tage, aber seitdem hatte ich nichts mehr zu essen, deshalb war ich wohl etwas schwach auf den Beinen! Außerdem bin ich kein geübter Reiter!«, seufzte Niall, auch wenn er seine Schwäche nicht gerne zugab.


  Carlos nickte seiner Schwester zu und Dorada brachte Niall ein kleines Holzbrett mit etwas Brot und trockenen Fleischstreifen. Niall nahm es dankend entgegen. Nach dem zweiten Bissen allerdings bemerkte er endlich, wie scharf das Fleisch gewürzt war. Hölle und Teufel, so etwas hatte er noch nie gegessen. Er unterdrückte mit größter Mühe einen Hustenreiz und nahm eilig den Wasserbecher, um ihn sofort zu leeren.


  Dorada kicherte leise, aber Carlos verlor kein Wort darüber. Er wartete geduldig, bis Niall vorsichtig das restliche Essen vertilgt hatte. Dann fragte er weiter:


  »Du warst also gerade auf der Flucht?«


  Niall nickte. »Ja, eigentlich wollte meine Familie mit mir fliehen, aber durch Euer Auftauchen wurde das Tor zwischen uns geschlossen und sie mussten zurückbleiben!« Er bemerkte einen kurzen Anflug des Bedauerns bei seinem Gegenüber. Auch Carlos war klar, was dies für Nialls Familie bedeuten musste. Allerdings wusste er nichts von Zaramés Macht!


  »Das tut mir leid, Niall. Wenn es in unserer Macht stünde, würden wir dir helfen, aber du hast bestimmt unsere zahlenmäßige Unterlegenheit bemerkt! Wir kommen vielleicht mit viel Glück nach Kaligor hinein. Aber lebendig hinaus zu gelangen, das steht auf einem anderen Blatt. Was hast du nun vor?«


  Niall zögerte. Wie sollte er nun weitermachen? Er hatte selbst noch keine Zeit gehabt einen Plan zu entwickeln. Vielleicht konnten ihm die Tusarden helfen, wenn er es geschickt anstellte? Aber wie weit könnte er ihnen vertrauen?


  »Wir hatten nicht viel Zeit uns einen Plan zu überlegen«, gab er offen zu. »Meine Schwester hat mich aus dem Kerker befreit, wir sind sofort auf die Pferde gesprungen und wollten fliehen. Ich kann jetzt nicht sofort zurück, Karim wartet nur darauf!«


  »Was passiert mit deiner Schwester, wenn du nicht zurückkommst? Hofft sie denn nicht darauf?«, fragte Dorada verächtlich.


  Sie hält mich wohl für einen Feigling, dachte Niall ärgerlich. Aber er konnte sie verstehen. Wäre Zaramé nicht Zaramé, wäre er sofort umgekehrt. Aber wie sollte er das den beiden verständlich machen?


  »Zaramé weiß so gut wie ich um die Gefahr. Sie kann sich Karims erwehren und sie hat Freunde, die ihr helfen!«, sagte er kurz angebunden. Bei dem Namen Zaramé war Carlos aufgefahren.


  »Deine Schwester heißt Zaramé? Woher kommt sie?« fragte der Tusarde in scharfem Ton.


  »Warum willst du das wissen, Carlos?«, versuchte Niall vorsichtig herauszufinden.


  Der andere schüttelte heftig den Kopf. »Zuerst die Antwort, Erimalier!«


  »Du bekommst keine Antwort von mir auf Fragen, deren Grund mir nicht klar sind und die meine Familie betreffen!«, gab Niall ebenso heftig zurück.


  Carlos sprang in einer unglaublich wendigen Weise auf die Füße und zog ein langes Messer aus seinem Gürtel. Nun war auch Niall auf den Beinen. Er war geschockt, wie schnell sich die Situation von freundschaftlich in feindlich gewandelt hatte. Dorada trat schnell einen Schritt vor und legte ihrem Bruder besänftigend die Hand auf die Schulter. Sie flüsterte ihm etwas zu, was Carlos veranlasste, sein Messer wieder einzustecken. Eine Zeitlang sah er Niall abschätzend an, was dieser, ohne mit der Wimper zu zucken, hinnahm.


  Dann kniff er die Augen etwas zusammen, als wäre ihm etwas aufgefallen und sprach leise zu seiner Schwester. Sie ließ keine Regung erkennen, nickte aber dann langsam.


  Carlos lächelte, aber Niall traute diesem Lächeln nicht. Zu schnell erfolgte der Wechsel im Benehmen des anderen.


  »Also gut, Niall. Ich erkläre den Grund meiner Frage. Ich kenne jemand, der mir von einem Mädchen mit rotem Haar erzählt hat, welches Zaramé heißt. Sie ist kein gewöhnliches Mädchen, sondern die Enkelin einer großen Heilerin. Ist damit deine Schwester gemeint?«


  Niall durchfuhr es heiß und kalt. Was sollte er sagen. Konnte Carlos ihm weiterhelfen oder brachte er damit Zaramé in Gefahr?


  »Von wem kommt deine Information, Carlos? Das ist meine letzte Frage, bevor ich dir Antwort geben kann! Denn ich muss wissen, ob du deine Information von meinem Feind oder Freund hast!«, erwiderte er vorsichtig.


  Carlos zögerte ebenso. »Auch ich will niemanden grundlos in Gefahr bringen, Niall. Und keines anderen Vertrauen missbrauchen. Ich achte deine Vorsicht, aber meiner Informantin verdanken ich und einige meiner Leute unser Leben! Sie hat nur mir und meiner Schwester von Zaramé erzählt! Und sie war es auch, die uns bat Kaligor anzugreifen, damit Zaramé fliehen könne. Ist das deine Zaramé?«


  Niall wurde umgehend klar, von wem er sprach. Niemand anderes als Rianna selbst konnte ihm diese Information gegeben haben. Rianna war Zaramés Großmutter und die Tochter der Hexe Melisin. Sie war eine große Heilerin, wie auch ihre Mutter und Zaramé selbst.


  Nur Zaramés Mutter Ziandra hatte sich mehr aufs Kämpfen verstanden als aufs Heilen. Ziandra war bei einem Kampf gegen König Nozak und dessen Vater Razak zusammen mit ihrem Mann Iannis ums Leben gekommen.


  Nach diesem Kampf war neben Erimalia auch das Reich Madredas unter die Herrschaft Nozaks gefallen.


  Die Elfen, die Magaren – mächtige Kämpfer auf der Seite Riannas – und auch deren Anführer, der Zauberer Seros, waren dabei besiegt und anschließend verbannt worden.


  Rianna, ihr Mann Ronan und die Hexe Azriel – welche nun verborgen in Kaligor als Heilerin Tiram Zaramé alles Wichtige lehrte – waren beinahe als Einzige entkommen. Niall entschloss sich zu etwas mehr Offenheit.


  »Ihr sprecht von Rianna, nicht wahr?«


  Carlos nickte vorsichtig, denn ihm war bewusst, dass nur ein Familienmitglied von Rianna und ihrer Verwandtschaft zu Zaramé wissen konnte. Andererseits, etwas war seltsam…


  Niall gab es nun zu: »Ja, Rianna ist Zaramés Großmutter! Also lebt Rianna noch? Woher wusste sie von der Gefahr?«


  Nun war es an Carlos wieder etwas herauszufinden.


  »Langsam, mein Freund. Wisst Ihr, was mich an der Sache stört? Die Zaramé, welche ich meine, hat meines Wissens nach keinen Bruder!«


  Niall seufzte. Erwischt! Natürlich, Rianna konnte nichts von ihm wissen. Dafür wusste sie sehr gut, dass ihre einzige Tochter nur ein Kind geboren hatte!


  »Ihr habt Recht, Carlos. Wir sind nur Ziehgeschwister! Ich weiß nichts über meine eigene Familie. Aber erzählt mir von Rianna, bitte!«


  Carlos war sich nun sicher, keinen Feind vor sich zu haben.


  »Rianna lebt in einem Tal hinter diesem Gebirge mit ihrem Mann. Gelegentlich besuchen die beiden jemanden, der die Möglichkeit hat, an andere Orte zu blicken…«


  »Seros! Kennt Ihr ihn?«, fragte Niall voller Erregung, nicht auf seine Reaktionen achtend.


  Carlos lachte. »Ja, mein Freund. Was also wollt Ihr nun tun?«


  Niall zögerte nun nicht mehr. »Zuerst möchte ich zu Rianna und ihr von Zaramé erzählen. Dann werden wir weitersehen! Könnt Ihr mir den Weg sagen, Carlos?«


  »Ich werde noch mehr tun, Niall. Ich bringe Euch hin, gleich morgen früh reiten wir los! Vielleicht gelingt es mir ja ein einziges Mal, die große Heilerin zu überraschen! Aber ich fürchte eher, sie sitzt gerade bei Seros am Feuer und beobachtet uns!«, meinte er etwas frustriert.


  Niall staunte. Konnte es möglich sein, dass er das alles erlebte? Alles, was Zaramé und er in ihrem kostbaren Buch über die Vergangenheit und die Herkunft Zaramés erfahren hatten, war wahr und er würde in Verbindung mit den Personen treten, die darin eine so große Rolle spielten.


  In diesem Moment fehlte ihm Zaramé so sehr, dass es schmerzte! Wie hätte sie sich gefreut, das miterleben zu können. Doch dank Karim und einigem Pech musste sie in Kaligor bleiben. Aber er konnte es nicht ändern! Alle Kraft musste er darein legen, möglichst schnell eine Streitmacht aufzustellen, welche Zaramé und die Eltern aus Karims Klauen befreien konnte.


  Dorada sah ihn mit glänzenden Augen an. Sanft strich sie ihm über den Arm und Niall zuckte zusammen.


  Das Mädchen war eine Schönheit, aber Niall fühlte sich von ihr eher abgestoßen. Sie schien nicht zu verstehen, dass sie ihn nicht interessierte. Carlos beobachtete die beiden misstrauisch. Niall lächelte ihr kurz zu, dann stand er auf.


  »Darf ich mir einen Moment die Füße vertreten, Carlos?«


  »Natürlich. Ich begleite Euch ein Stück, denn sonst denken meine Männer womöglich, Ihr seid auf der Flucht.«


  In kurzem scharfem Ton warf er seiner Schwester einige, für Niall unverständliche Worte zu, bevor die beiden Männer das Zelt verließen. Die anderen Kämpfer, welche um die fast niedergebrannten Feuer lagen, beobachteten sie neugierig. Die meisten schliefen allerdings bereits.


  Die Nacht war hier so hell, wie Niall es noch nie erlebt hatte. Der Vollmond schien auf weiße Berghänge, die den Schimmer zurückspiegelten. Abermilliarden von Sternen schienen in harter Konkurrenz um die Wette zu funkeln. Einen kurzen Augenblick verweilte Niall und blickte über das Tal mit dem großen Fluss, welches sie erst heute Nachmittag überquert hatten. Er hatte das Gefühl, er wäre eine Ewigkeit schon von zu Hause weg. Zaramé fehlte ihm mehr denn je!


  »Auf ein Wort, Niall!«, hörte er Carlos´ Stimme dicht hinter sich. Niall drehte sich beinahe widerwillig um.


  Carlos blickte ihn mit finsterem Gesichtsausdruck an. »Du gefällst meiner Schwester. Aber ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe. Sie ist einem Freund versprochen und sie wird ihn auch nehmen, wenn ihr niemand Flausen in den Kopf setzt!«


  Niall schüttelte den Kopf. »Carlos, deine Schwester ist wunderschön! Aber mein Schicksal hat mir bereits eine andere Frau bestimmt und daran halte ich fest, denn ich liebe sie. Du musst dir keine Sorgen machen! Ich weiß, zu wem ich gehöre!«


  Carlos sah ihn wachsam an und konnte die Ehrlichkeit in Nialls Worten auch in dessen Zügen lesen. Beruhigt atmete er auf.


  »Alsdann, Niall! Geh nicht zu weit, hier gibt es alles Mögliche an wildem Getier, das vielleicht auch hungrig ist. Wir reiten früh und du hast Schlaf nötig! Und, Niall,… was auch immer vorhin besprochen wurde, es gehört nur zwischen deine, meine und Doradas Ohren. Keiner meiner Männer weiß über Rianna Bescheid, denn ihr Leben ist mir mehr wert als unser aller zusammen. Wenn du sie übermorgen kennenlernst, wirst du verstehen, was ich meine!«


  »Das verstehe ich bereits jetzt, Carlos. Ich weiß viel von ihr und ihre Enkelin ist für mich das Wichtigste auf dieser Welt! Ich würde sie niemals in Gefahr bringen!«


  Carlos überdachte Nialls Worte. Dann nickte ihm der Tusarde verstehend zu, hob die Hand zu einem kurzen wortlosen Gruß und verschwand wieder in Richtung Zelt.


  Carlos scheint ungern etwas zu überstürzen, dachte Niall, ein kluger Mann, der zuerst denkt. Außer es geht um seine Schwester!


  Niall wanderte bis zum Bach. Seine Beine schmerzten von dem langen Ritt. Er warf die Kleider ab und wusch sich den Schweiß vom Körper. Das Wasser war eiskalt, aber es fühlte sich wunderbar rein an. Als er sich wieder anzog, raschelte es hinter ihm und er fuhr herum. Niall ging hinter einem Felsen in Deckung, konnte aber nichts entdecken. Dann zischte etwas Dunkles an ihm vorüber, aber er konnte nicht erkennen, ob es ein Vogel gewesen war. Irgendwie hatte er den Eindruck gehabt, es sei etwas Fremdartiges und Bedrohliches gewesen. Sein Herz raste vor Schreck. Die Luft war drückend und dennoch kalt geworden. Er atmete schwer, jeder Atemzug schmerzte. Dann trat ein Schatten aus dem Wald auf ihn zu: Dorada! Niall war alles andere als erfreut.


  Erst dieser Schreck – was war das nur gewesen? – und nun vielleicht noch Probleme wegen des Mädchens mit ihrem Bruder. Dieser Bruder, der für Niall von großem Wert war!


  Er versuchte unbefangen zu erscheinen und gleichzeitig etwas Raum zwischen sich und Dorada zu bewahren.


  »Dorada, Ihr seid noch wach? Ich bedanke mich übrigens vielmals für die Pflege und die Bewirtung!«, sagte Niall und zog schnell sein Hemd über. Ihm entgingen allerdings keineswegs die leuchtenden Blicke, mit welchen ihn das Mädchen beobachtete. Das würde Schwierigkeiten geben!


  Schon trat sie näher an ihn heran, viel näher, als es sich gebührte!


  »Ihr seid ein gutaussehender Mann, Niall. Ganz anders als ein Tusarde. Euer leuchtendes Haar und Eure Augen – sie strahlen wie ein Himmel an einem besonders schönen Tag. Ich habe noch nie dergleichen gesehen. Ihr gefallt mir sehr!«


  Langsam strichen ihre Hände über seine Brust. Schnell packte Niall sie und schob sie vorsichtig von sich.


  »Ich danke für das Kompliment, Dorada. Ihr seid eine wunderschöne Frau, aber wir sind beide schon vergeben und daher bitte ich Euch, meine Ablehnung nicht persönlich zu nehmen und sie zu verstehen!«


  »Was irgendwann einmal sein wird, interessiert mich nicht, Niall. Es muss ja keiner wissen, was hier und jetzt passiert!«, raunte sie mit rauchiger Stimme dicht neben seinem Ohr.


  Aber vor Nialls innerem Auge stand unverrückbar Zaramé.


  Zaramé, wie sie ihn vor kurzem geküsst hatte, Zaramé mit den glühendroten Augen, als sie ihn festgekettet vorgefunden hatte, Zaramé, die ihm den Weg freimachte zur Flucht! Keine noch so verführerische Frau kam auch nur annähernd an sie heran. Etwas energischer schob er das aufdringliche Mädchen weg.


  »Dorada, das mag alles sein! Aber mein Ehrgefühl ist das eine, was mich daran hindert und das zweite ist meine Liebe zu einer anderen. Vergebt mir, aber ich kann Euch nicht geben, was Ihr begehrt, es gehört einer anderen auf jede erdenkliche Art!«


  Er ließ sie stehen, dann überlegte er noch einmal kurz und wandte sich um. Er konnte sie ja nicht einfach in einem Wald stehen lassen, in dem irgendetwas Unheimliches vor sich ging.


  »Kommt mit mir zurück, Dorada. Es ist nicht ungefährlich hier und wir müssen noch etwas schlafen!« Er verkniff sich mühevoll ein Lächeln, als er die etwas verschnupft wirkende Dorada langsam aufschließen sah. Sie folgte ihm in kurzem Abstand nach. Vor den Zelten wünschte er ihr eine gute Nacht und bereitete sein Lager an einem freien Fleckchen neben einem der Feuer. Das Schlafen am Feuer war gewiss ungemütlicher als im Zelt, aber hier würde Dorada ihm nicht näher kommen können. Er holte seinen Sattel und lehnte sich daran an. Einen kurzen Moment dachte er noch über das seltsame Wesen am Fluss nach, dann war er fest eingeschlafen.


  Nach einer kurzen Nacht voll seltsamer Träume erwachte er bereits im Morgengrauen, als die Geräusche schnaubender Pferde und lauter werdender Männerstimmen an sein Ohr drangen. Niall musste kurz überlegen, dann fiel ihm ein, wo er sich befand. Schon im nächsten Augenblick war er auf den Beinen, denn ihm war ebenso eingefallen, wohin seine Reise heute gehen würde:


  Zu Rianna, Zaramés Großmutter! Er sattelte gerade sein Pferd, als Carlos auf ihn zutrat. Hinter ihm verließ Dorada das Zelt. Sie sah keinen Augenblick zu ihm herüber.


  Carlos hielt Niall wieder einen Becher Wasser und ein Stück Brot hin. Mehr schienen die Tusarden nicht auf den Feldzug mitgenommen zu haben! Niall dankte höflich und verspeiste sein karges Frühstück schnell.


  Carlos sagte leise, mit Blick auf seine Männer: »Wir reiten den ersten Pass gemeinsam mit den anderen. Dann biegen wir beide ab und meine Männer kehren mit Dorada nach Hause zurück. Eine Nacht müssen wir in der Kälte dort oben verbringen. Hast du warme Kleidung dabei?«


  Niall ließ etwas unglücklich die Luft aus seinen Lungen entweichen.


  »Nein, aber eine Nacht wird es schon gehen. Ich hatte ja, wie ich dir gestern gesagt habe, keine Zeit zu packen.«


  Er zurrte den letzten Riemen des Sattelgurts fest und überprüfte nochmals den festen Sitz seiner wenigen Habseligkeiten.


  Carlos hob den Arm und stieß einen lauten Ruf aus. Augenblicklich sprangen die Männer rundum auf ihre Pferde und schlossen hinter Carlos und Niall auf. Dorada ritt neben einem älteren Mann direkt hinter ihnen. Der Trupp setzte sich in Bewegung und Niall erhaschte noch in der nächsten Biegung einen letzten Blick auf das lange Tal, an dessen Ende vor dem weiten Ozean sich Kaligor und, darin eingeschlossen, Zaramé befanden.


  Niall schloss die Augen und versuchte, so wie früher eine Verbindung zu ihr herzustellen. Er hatte immer gespürt, wenn sie in Gefahr gewesen war. Wie ein dringender Hilferuf ihrer Stimme war es dann zu ihm durchgeklungen. Aber nun, nichts! Er konnte keine Verbindung mehr spüren. Das Einzige, was ihm zu hoffen blieb, war, dass es daran lag, dass es ihr gut ging. Niall betete innerlich darum, dass ihr keine Gefahr drohen möge, bis er wieder nahe genug wäre, um ihr zu helfen.


  Dann wurde der Weg immer schmaler und es begann leicht zu schneien. Niall musste nun jede Konzentration auf den ihm unbekannten Pfad lenken, welcher an einer Seite von einer starren Felswand begrenzt war und auf der anderen Seite den Abgrund bereithielt.


  Es blieb ihm keine Möglichkeit mehr an Zaramés Schicksal zu denken. Das Leid, welches er im Herzen empfand, wurde allmählich vom Schmerz über die gefrorenen Hände und Füße übertroffen, bis schließlich auch seine Gedanken einzufrieren schienen. Wie eine willenlose Puppe ließ er sich von seinem Pferd weiter der Kälte entgegen tragen. Je weiter der Weg nach oben führte, desto mehr entfernte er sich von seinem alten Leben und seiner Liebe.


  Kapitel 2: Allein unter Feinden


  Moran saß zitternd vor dem Kaminfeuer. Sie konnte sich nicht dazu aufraffen aufzustehen und ein paar Scheite nachzulegen. Jede Bewegung bereitete ihr Mühe. Seit Nialls Flucht und ihrer eigenen Verletzung war sie nicht mehr ganz die Alte geworden. Ihr Sohn fehlte ihr und sie konnte den beinahe greifbaren Schmerz, den Zaramé empfand, nachvollziehen.


  Zaramé hatte Moran liebevoll gepflegt und kümmerte sich rührend um sie. Dennoch hatte Nialls Weggang einen tiefen Riss durch die kleine Familie gezogen. Moran wusste, er hatte keine Wahl gehabt! Aber er fehlte ihr so sehr. Sie liebte Zaramé ebenso wie Niall, aber Zaramés Wesen war ihr oft etwas unheimlich. Auch Balin trug schwer an dem Verlust, aber er verbarg seine Trauer und Ängste, indem er die Aufgabe, welche Niall und Zaramé zu erfüllen hatten, als wichtigen Grund für alles Geschehene heranzog.


  Moran hingegen war einzig und allein eine Mutter, der eines ihrer Kinder genommen worden war!


  Auch die ständige Gefahr, in welcher sich ihre Tochter hier in der Stadt befand, ängstigte Moran über die Maßen. Zaramé half jedem, wann immer sie dazu in der Lage war. Und ihr Wissen, das sie sich mit Tirams Hilfe angeeignet hatte, schien grenzenlos. Aber die Leute wussten, dass sie in Ungnade gefallen waren, sie alle drei! Und so achtete jeder der Nachbarn mit Argusaugen auf jede Bewegung, die in und um das kleine Haus an der Mauer erfolgte. Zaramé und Balin schien dies nicht zu stören.


  Unbekümmert erledigten sie ihre Arbeit. Moran beneidete sie darum, wohl wissend, dass auch für diese beiden sicher kein Tag verstrich, an welchem sie nicht in die Ferne blickten und an Nialls Schicksal dachten und für ihn beteten. Ohne Vorwarnung öffnete sich hinter ihr die Türe und Moran fuhr herum.


  Ein großer Schatten stand in der Türöffnung, welche gleich wieder verschlossen wurde. Moran erbebte, als sie Prinz Karim erkannte. Davor hatte sie die meiste Angst gehabt und nun war er gekommen um Zaramé zu holen!


  Ehrerbietig versank Moran in einen tiefen Kicks.


  Der Prinz trat näher und nahm schweigend und ganz selbstverständlich auf einem Stuhl Platz. Er gab ihr ein Zeichen aufzustehen und Moran gehorchte, obwohl ihre Beine kraftlos waren. Seine dunklen Augen fixierten Moran, welche innerlich zu zittern begann.


  Sie begann zu beten, dass Balin kommen möge. Aber er war bei den Pferden des Königs, um diese zu beschlagen. In diesem Moment dämmerte es Moran, dass dies möglicherweise mit Absicht so herbeigeführt worden war!


  »Darf ich Euch einen Tee anbieten, mein Prinz?«, fragte sie vorsichtig, als sie das Gefühl hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu haben.


  Karim stand so ruckartig auf, dass Moran zusammenfuhr. Eine Weile stand er wortlos am Fenster und sah hinaus, während Morans Herz vor Angst raste. Dann drehte er sich um und trat so nahe an sie heran, dass sie ihr eigenes Spiegelbild in den kalten, dunklen Augen sehen konnte.


  »Sagt Zaramé, dass sie ab morgen wieder in der Burg zu erscheinen hat. Meine Schwester vermisst sie!« Sie wussten beide, dass die hochmütige und herrschsüchtige Prinzessin höchstens jemanden vermisste, den sie herumkommandieren konnte. Früher hatte Zaramé dies über sich ergehen lassen, aber nun war sie 16 Jahre alt und weitaus reifer als die anderen Mädchen ihres Alters.


  Karim sprach leise weiter: »Ich kann es nicht erlauben, dass Zaramé nach Eurem Fluchtversuch und der Flucht ihres Bruders aus meinem Verlies ohne Strafe bleibt. Aber mir liegt sehr viel an ihr. Das Volk könnte also glauben, dass sie wegen der Nähe zu meiner Familie nicht bestraft wurde! Sollte sie allerdings nicht kommen…«


  Moran wurde kalt, da war er nun – der erwartete Erpressungsversuch. Es war ihnen allen klar gewesen, dass dies geschehen würde. Aber was sollte sie nun antworten?


  »Ich werde es ihr bestellen, mein Prinz!«, sagte sie mit nun bebender Stimme. Karim nickte kurz, dann verließ er das Haus ohne ein weiteres Wort des Dankes oder des Abschieds.


  Balin und Zaramé bogen gerade um das Nachbarhaus, als sie Karim das Haus verlassen sahen. Er ging rasch in die andere Richtung davon, ohne sie gesehen zu haben.


  Die beiden sahen sich entsetzt an und stürzten ins Haus, wo sie eine leichenblasse Moran im Sessel vorfanden.


  Zaramé schenkte ihr einen Tee ein, während Balin sich vor seine Frau kniete und ihre eisigen Hände in seine großen warmen Pranken nahm.


  »Moran, Liebes, was wollte er?«, fragte er sanft.


  Morans Zähne klapperten und Zaramés Augen begannen sich zu verändern, wie immer wenn sie große Wut erfasste. Dieser Junge, der noch vor kurzem ihre Hilfe für seine Hausaufgaben gebraucht hatte, kam hierher und erschreckte ihre Mutter! Ausgerechnet Moran, die noch nie einem Menschen oder Tier etwas anzutun vermocht hatte. Sie schwor sich, ihn das büßen zu lassen. Ihre sonst goldbraunen Augen waren glutrot und sie drehte sich rasch weg, weil sie wusste, wie sehr Moran dies aufregte. Sie hörte mit an, wie Moran das Gespräch mit Karim wieder erzählte. Böse lächelnd wusste sie, dass sie ihre Rache bekommen würde. Sobald ihre Eltern in Sicherheit wären, würden Karim und auch sein Vater bereuen, was sie ihrer Familie angetan hatten.


  Das Wichtigste war: Niall hatte sich in Sicherheit bringen können. Zumindest nahm sie dies an, denn sie wusste, sie hätte es gespürt, wäre etwas Schreckliches passiert!


  Gerade in diesem Moment fragte Balin: »Was tun wir jetzt, Zaramé? Eigentlich solltest du nicht zu ihm gehen! Aber das einzige, was Schlimmeres verhindern könnte, wäre eine Flucht.«


  Zaramé schüttelte den Kopf. Nun hatte sie sich wieder unter Kontrolle!


  »Du weißt, er würde uns aufhalten, zumindest noch im Moment, da er damit rechnet. Aber die Zeit wird kommen, wenn er froh sein wird, mich los zu sein!«, sagte das Mädchen ruhig.


  Moran fuhr hoch: »Du weißt, was passiert, wenn du ihm Probleme machst. Er wird dich töten!«


  Zaramé sah ihre Ziehmutter liebevoll, aber bestimmt an. »So leicht wie bei unserem Lehrer Leandor wird er das nicht können. Und du weißt, was passieren wird, wenn ich Karim das Gefühl gebe, er könne machen, was er will. Dann wird er genau das tun. Mein Joker in diesem Spiel ist der König! Nozak möchte mich von seinem Sohn so fern wie möglich haben.


  Ich denke, er hat eine Ahnung bekommen, wer ich bin, als er Nialls Flucht beobachtet hat. Ja, Nozak ahnt die Gefahr. Außerdem habe ich meine Verbündeten im Schloss!«


  »Denkst du, die Elfen können etwas ausrichten? Ich frage ja nur so.«, meinte Balin verlegen.


  Der Schmied hatte immer noch Probleme, Lebewesen anderer Art als vorhanden zu akzeptieren, obgleich sie alle diese schon gesehen hatten. »Denn sie sind ja doch recht klein!«


  Zaramé lächelte nachsichtig. »Sie haben außergewöhnliche Kräfte, Vater, und wäre damals der Drache nicht gewesen, wäre der Verlauf der Geschichte ein anderer gewesen. Nozak wäre nicht an der Macht, sondern Rianna und meine Eltern…«, erschrocken verstummte sie. Das Thema ihrer wahren Eltern Ziandra und Iannis war noch niemals angesprochen worden. Niall und Zaramé wussten von ihnen nur aus dem wertvollen Buch, welches damals mit ihnen an Moran und Balin übergeben worden war. Dieses Buch war unvollständig und es hieß, dass es in seiner Gesamtheit den Untergang von König Nozaks Reich herbeiführen wird. Zaramé hatte bereits zweimal Seiten dazu erhalten, einmal von den Elfen und einmal von ihrem Lehrer Leandor, welcher von Karim hingerichtet worden war. In diesen Seiten hatte sie immer ein bisschen mehr über ihre Herkunft und die Vergangenheit des Königreiches erfahren.


  Unter anderem auch, dass sie die Enkelin Riannas ist, der Tochter des rechtmäßigen König Sagobans. Und dass ihre Eltern nicht Balin und Moran sind –- sowenig wie sie auch die Eltern Nialls sind.


  Riannas Tochter Ziandra war Zaramés wahre Mutter und Iannis, der damalige Heerführer des Nachbarstaats Madredas, ihr Vater.


  Über Nialls Herkunft hatten sie noch nichts in Erfahrung bringen können. Aber die beiden wussten, dass es ihre Bestimmung ist, einmal König Nozak zu stürzen und Erimalia sowie den versklavten Nachbarstaat Madredas von der Tyrannei zu befreien.


  Moran und Balin hatten das Buch auch gelesen, aber es war zwischen ihnen nie ein Wort über Zaramés Eltern gefallen.


  Zaramé hoffte, die beiden nun durch ihre unbedachten Worte nicht verletzt zu haben.


  Balin und Moran blickten betreten zu Boden und Zaramé wusste, es war doch geschehen. Sie kniete rasch vor beiden nieder und nahm ihre Hände.


  »Ich habe nur gemeint, dass sie nicht hätten sterben müssen. Niall und ich haben in euch wunderbare Eltern gefunden! Wir hätten nicht glücklicher aufwachsen können und werden euch dafür immer dankbar sein! Ihr wisst, dass dies so ist, nicht wahr? Wir haben nur noch nie darüber gesprochen, weil wir so selbstverständlich zusammengehören. Obwohl das, was ihr auf euch genommen habt, keineswegs selbstverständlich war und noch ist!«


  Balin räusperte sich. »Wir haben es nie bereut und so wird es auch weiter sein, mein Kind!«


  »Dennoch, sobald es geht, werde ich versuchen, euch aus Kaligor herauszubringen, Vater. Es ist zu gefährlich hier für euch. Ich habe keine Wahl, aber ihr müsst nicht hierbleiben!«


  »Wir lassen dich doch nicht alleine hier, Zaramé. Das kommt gar nicht in Frage.«


  Energisch nahm Moran das Mädchen in die Arme. Ihre Angst schien sie überwunden zu haben. Aber Zaramé wusste, es würde schlimmer werden, viel schlimmer!


  Und so sagte sie ganz offen: »Mutter, das ist sehr tapfer von dir. Aber sobald es geht, werdet ihr bitte Kaligor verlassen und euch in Sicherheit bringen. Denn ich kann mich besser auf Karim konzentrieren, wenn ich nicht nebenbei Angst haben muss, dass er mich mit eurem Wohlergehen erpresst. Bitte versteht das! Ich kann mich jederzeit bei den Elfen verstecken, wenn es gefährlich wird!«, bat sie inständig.


  Moran senkte den Kopf und spürte entsetzt, dass sie die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Zaramé kniete erneut vor ihr nieder und entfernte sanft ihre Hände.


  »Bitte, Mutter, weine nicht. Ich will euch natürlich am liebsten an meiner Seite haben. Aber was geschieht, wenn Karim euch gefangen nimmt, wie zuletzt Niall? Dann muss ich tun, was immer er sagt. Es wäre für uns alle sicherer, wenn er an euch nicht herankäme. Als ich ihn vorhin aus unserem Haus kommen sah, befürchtete ich das Schlimmste…«


  Sie schwieg und wusste, die Eltern erlebten den gleichen Schreck noch einmal in Gedanken mit. »Ich will auch nicht gerne hier zurückbleiben, aber irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft, kann auch ich von hier weggehen. Doch dieser Tag ist noch nicht gekommen. Ich muss Karim im Auge behalten, bis ich mehr weiß und bis Niall mich holen kommen kann.«


  Nach dieser Rede schwiegen alle drei einen Augenblick, der sich zu einem langen Schweigen ausdehnte.


  Dann brummte Balin leise: »Ich kann mich deinen Worten nicht verschließen, mein Kind. Aber noch hat unsere Anwesenheit eine zügelnde Wirkung auf den Prinzen, das spüre ich jedes Mal, wenn ich mit ihm zusammentreffe. Wenn das nicht mehr so ist und wir dir mehr schaden als nützen, werden wir gehen. Und nicht eine Minute früher!«


  Entschlossene blaue Augen – Nialls so ähnlich – trafen auf unsichere goldene. Keiner der beiden sprach aus, was in Zaramés Augen so deutlich zu lesen war:


  Moran war das schwächste und schutzbedürftigste Glied in ihrer kleinen Familie. Sie würde von Karim als erste herausgepickt werden!


  Balin seufzte schwer auf. Das Mädchen hatte Recht!


  »Ich kümmere mich bald darum, Zaramé, eine Fluchtmöglichkeit zu planen! Aber wo sollen wir hin? Wo findest du uns wieder?«


  Zaramé lachte leise. »Das ist einfach, Vater. Ich frage die Elfenkönigin Yolofa, wo Seros zu finden ist. Dort, bei den Magaren, treffen wir uns alle wieder.«


  Als die Nacht hereinbrach, huschte Zaramé im Schatten der Häuser Richtung Burg. Beim Brunnen an der Mauer sah sie sich geschwind um, dann machte sie den Schritt direkt in den Brunnen hinein und verschwand im Inneren. Ohne eine Spur von Nässe eilte sie den inzwischen vertrauten Pfad zum Domizil der Elfen. Als sie am Rand des Moores stand, atmete sie erleichtert auf. Die Rosenbüsche, die die Behausungen der Elfen beherbergten, leuchteten wie gewohnt. Dennoch bemerkte sie, dass das Wasser zwischen den Hügeln wieder etwas gestiegen war.


  Die Zeit rann ihr durch die Finger.


  Bevor sie den Hügel der Elfenkönigin erreicht hatte, schwirrte etwas kleines Schwarzes um sie herum.


  »Ein Schatten«, dachte sie erschrocken. »Ich weiß, sie sollen die Elfen bewachen und tun mir nichts. Aber ich mag sie nicht!« Plötzlich zischten mehrere dieser Wesen immer dichter an ihr vorbei. Ihre Haare wurden dabei nach allen Seiten gezogen und einmal streifte einer der Schatten ihr Ohr.


  »Hört auf damit«, schimpfte Zaramé wütend. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen!« Es wurde immer schlimmer und sie musste stehen bleiben, das Wasser drang durch ihre leichten Schuhe. Immer wieder stießen die Schatten herab und nun waren es eindeutig Angriffe. Zaramé hob den Arm und spreizte die Finger. Sie spürte, wie die altbekannte Hitze der Wut aufstieg und wunderte sich darüber. Sie empfand gar keine richtige Wut. Sie wollte dem Ganzen nur ein Ende setzen.


  »Wenn es keine Wut ist, was ist es dann?«, fragte sie sich erstaunt. Als wieder ein Wesen herabstieß, hielt sie ihm die Hand entgegen und das Ding stieß einen Schrei aus, als habe es sich verbrannt. Dann taumelte es zu Boden. Die anderen Schatten waren plötzlich wie vom Moorboden verschlungen.


  Zaramé beugte sich zu dem Winzling hinab und betrachtete ihn. Nun konnte sie erstmals eine Gestalt erkennen.


  Der Schatten sah ein bisschen aus wie eine Fledermaus. Jedoch war er ein gutes Stück größer und eher länglich geformt. Das seltsame Geschöpf besaß zwei Beine mit je drei langen Klauen und einen länglichen Schädel, aus dessen Mitte ein kurzer gebogener Schnabel wuchs. Mit diesem hatte er wohl zuvor an Zaramés Haaren geziept. Haare besaß er selbst nicht, stattdessen Federn, die gezeichnet waren wie die eines Raubvogels.


  Nun lag er auf dem nassen Boden und die eine Körperhälfte schien tatsächlich versengt zu sein. Vorsichtig streckte Zaramé die Hand aus, um das Wesen zu berühren. Sie hatte es verbrannt! Sie verspürte Reue.


  »Nicht, Zaramé! Fass ihn nicht an! Er versteht dein Mitgefühl nicht, er würde deine Hand zerhacken.«, sagte eine leise Stimme vor ihr.


  Die Elfenkönigin Yolofa stand neben ihr und blickte besorgt auf den Schatten.


  »Warum sind sie nur so aggressiv geworden? Ich habe es gerade noch gesehen, wie sie dich angegriffen haben. Ich verstehe das nicht! Sie werden wohl nervös, jetzt, wo unser aller Lebensraum enger wird.«


  Sie murmelte ein paar Worte und bewegte die Hand anmutig über dem verletzten Wesen hin und her. Dieses krächzte ein paarmal, dann hüpfte es so plötzlich auf die Beine, dass Zaramé erschrak. Der Schatten erhob sich in die Luft, bis er auf Augenhöhe mit Zaramé war. Das Mädchen sah zu ihrem Erstaunen, das sich ihre eigenen, momentan noch rotglühenden, Augen in den blanken schwarzen zu spiegeln schienen. Dann schien ihr der Schatten zuzunicken – oder war es eher eine Verneigung gewesen – und verschmolz in einer raschen Bewegung mit der Dunkelheit.


  Yolofa winkte Zaramé ihr zu folgen.


  Vorsichtig bahnte sich das Mädchen ihren Weg hinter der schwebenden Elfenkönigin bis hinein in den größten der Rosenbüsche. Hellrot strahlten die Blüten selbst in der Nacht und wie jedes Mal hielt Zaramé kurz den Atem an, als sie das Innere betrat. Alles schien zu funkeln und zu strahlen, nur die Elfenkönigin erschien dem Mädchen heute sehr matt und müde.


  »Yolofa, geht es Euch nicht gut?«, fragte Zaramé direkt.


  Die Königin sah auf und die schräg stehenden roten Augen schienen sich schließen zu wollen. Dann gab sich die Elfe einen sichtbaren Ruck.


  »Es ermüdet mich, nichts tun zu können, Kind. Ich sehe, wie sich das Netz um uns Elfen zusammenzieht, aber auch um dich und die deinen! Ich versuche seit Tagen einen Kontakt zu Seros herzustellen, aber es will mir nicht gelingen!«


  Zaramé fragte erstaunt: »Wie kannst du denn einen Kontakt herstellen?«


  Yolofa zögerte einen kurzen Moment, dann winkte sie Zaramé ihr zu einem kleinen Teich mit farbenprächtigen Seerosen zu folgen. Zaramé ließ sich vorsichtig auf einem großen runden Stein am Ufer nieder. Dann zeigte Yolofa auf die größte Seerose, welche direkt am Uferrand leicht hin und her schwankte. Die zartrosa Blüten öffneten sich und man sah tiefe Schwärze. Es war erschreckend, nach dem sanften Farbton der Blüten diese Dunkelheit zu sehen.


  »So ist sie seit Tagen!«, sagte die Königin verzweifelt. »Sonst ist sie hellblau und klar, manchmal hat sie sanfte Wellen in schönen bunten Farben. Und dann kann ich Seros rufen und mit ihm sprechen! Aber nun: Es ist, als wären wir von der Außenwelt abgeschnitten!«


  Zaramé konnte sich gerade noch zurückhalten zu sagen, dass sie dieses Gefühl hier unten schon immer gehabt hatte.


  Sie beugte sich instinktiv der Rose entgegen und berührte sie sanft. Die Blume erzitterte und über den Teich begannen Wellen zu laufen, als sei etwas Unheimliches unter der Blume verborgen. Zaramé hielt nun beide Hände an die Seiten der Seerose und schloss die Augen. Hinter ihren Lidern begann alles zu glühen, sie konnte ein Moor sehen, ähnlich diesem unter der Burg, aber viel größer und unter einem freien Himmel, welcher von dichten Wolken verdunkelt wurde.


  Schatten flogen über das Tal, wie das Moor waren auch sie größer als jene hier in der Burg.


  Dann sah sie einen Mann, sehr groß und hager und wusste, es war Seros. Er stand neben einem Lagerfeuer und sprach zu einem Paar, welches neben dem Feuer auf Fellen saß und in die Flammen blickte.


  »Zaramé, sieh nur!«, hört das Mädchen die Stimme Yolofas neben sich.


  »Sie zeigt wieder etwas, da ist Seros!«


  Aber Zaramé öffnete die Augen nicht. Sie wusste: Was Yolofa in der Blume sah, war das, was sie selbst sah.


  Würde sie ihre Augen wieder öffnen, könnte niemand etwas sehen. Sie war ein Hilfsmittel der Blume. Oder war die Blume selbst nur ein Hilfsmittel?


  Plötzlich schien Zaramé im Feuer zu stehen, denn sie sah die Gesichter der Menschen, die darum saßen. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Körper, als sie die Personen erkannte, die sie noch nie zuvor in Wirklichkeit gesehen hatte: Rianna und Ronan – ihre Großeltern!


  Sie hatte sich wohl bemerkbar gemacht, denn Rianna sprang auf und die Männer rückten nahe an die Flammen. Seros lachte kurz auf: »Na, wenn das nicht eure Enkeltochter ist, die da aus dem Feuer schaut. Wie hast du uns gefunden, Zaramé?«


  Rianna trat neugierig näher. »Zaramé, bist du das wirklich? Wo bist du?«


  Zaramé konnte sich nicht satt sehen.


  Jede Kleinigkeit von Riannas Erscheinung nahm sie in sich auf: die langen, roten Haare, die anmutige Erscheinung, die sanften goldenen Augen und die schlanken Finger, die sich nun in ihre Richtung streckten, als wollten sie Zaramé streicheln. Das junge Mädchen musste sich erst räuspern, denn sie fürchtete, die Stimme könne ihr den Dienst versagen.


  »Ich bin in Kaligor, bei den Elfen. Wo seid ihr, wie geht es euch? Ist Niall bei euch angekommen?«


  »Wir sind im Tal der Magaren, Zaramé, und es geht uns gut! Wir kommen ab und an hierher, um in Seros‘ Feuer zu sehen, wie es dir geht. Es ist so wunderbar, mit dir sprechen zu können, Kind. Wann kommst du zu uns?«


  »Ich weiß es nicht, Großmutter,« – das ungewohnte Wort ging nur schwer über ihre Lippen – »ich kann hier zurzeit noch nicht weg. Ich freue mich so sehr, euch zu sehen.


  Aber was ist mit Niall? Er musste fliehen. Ist er bei euch?«, drängte Zaramé nun auf eine Antwort.


  Die drei vor dem Feuer sahen sich an. Seros fragte: »Seit wann ist er fort?«


  »Seit vier Tagen und ich habe noch nichts von ihm gehört! Wir wurden von Reitern auf Steppenponys angegriffen und dabei getrennt.«


  »Dunkle, schlanke Reiter auf Ponys?«, hakte Seros mit grimmigem Gesicht nach.


  »Ja, wer sind sie?«


  »Tusarden! Mach dir keine Gedanken, ich kümmere mich um Niall. Ihm wird nichts geschehen, wahrscheinlich ist er bereits auf dem Weg zu uns!«


  »Was hält dich noch in Kaligor, Zaramé?«, hörte Zaramé nun zum ersten Mal die Stimme ihres Großvaters.


  Zaramé traten vor Freude über diese tiefe, sanfte Stimme beinahe die Tränen in die Augen.


  »Ich muss sehen, dass ich…Moran und Balin hier herausbringen kann. Karim erpresst mich, zu ihm zu kommen. Ich fürchte um ihr Wohlergehen, wenn ich ihm nicht gehorche!«


  Seros sah sinnend in Richtung des steil aufragenden Berges, der in der Dunkelheit übermächtig schien.


  »Gib uns vier Tage, um jemand nach Kaligor zu schicken, der euch hilft. Wir melden uns, seid bis dahin vorsichtig!«


  »Was ist mit dir, Zaramé?«, fiel ihm Rianna ins Wort. »Du wirst doch mitkommen?«


  Zaramé zögerte. »Ich weiß es nicht, Großmutter. Ich weiß nicht, was mein nächster Weg sein muss. Ich trete auf der Stelle und vermag es nicht zu ändern! Habe ich hier noch eine Aufgabe? Soll ich woanders nach meiner Bestimmung suchen?«


  »Du musst auch bald gehen, Zaramé!«, hörte sie auf einmal wieder Yolofas Stimme neben sich.


  Fast hätte Zaramé vergessen, wo sie ist!


  Und plötzlich sah sie eine andere Landschaft vor sich: eine Wüste, lange Dünen aus Sand und eine gleißende Sonne am Himmel. Sie sah Knochen im Sand und in der Ferne schimmerndes Wasser. Eine Fata Morgana – eine dieser Erscheinungen, welche die Wüste ihren hilfesuchenden Reisenden zum Trost schenkt, um sie dann in eine trostlose Hölle ohne Hoffnung zurückkehren zu lassen. Fata Morgana – Bilder von nicht existierenden Dingen, welche man für sich erhofft!


  Aber für Zaramé schien das Wasser immer wirklicher werden, je näher sie kam. Und dann sah sie ihn: den Drachen Balor – nahe genug am Wasser, um trinken zu können, aber zu weit entfernt für eine Abkühlung. Ketten waren um seine Beine geschlungen, um ihn am rettenden Abflug zu hindern. Ein vorstehender, mächtiger Felsen war alles, was ihm Schatten spendete. Er litt! An Hunger, Durst, Hitze und unter der Gefangenheit! Sie musste ihn befreien – das war also ihr Weg! Aber auch die Elfen warteten auf ihre Befreiung – wie konnte sie das alles schaffen?


  Ermattet öffnete sie die Augen und unterbrach damit die Verbindung.


  Yolofa sah sie mitleidig an. »Du hast Schweres vor dir, Kind. Aber du hast mächtige Fähigkeiten – solche habe ich seit Melisins Tod nicht mehr wahrgenommen!«


  Melisin war die Mutter Riannas gewesen, die mächtigste aller Hexen. Mit dem Mord an ihr durch ihre Rivalin Tonya hatte sich das Schicksal des Landes Erimalia zum Schlechten gewandelt.


  Erschöpft von dem Wissen um die Zukunft kehrte Zaramé nach Hause zurück. Ein kurzer Abstecher führte sie jedoch zuvor noch zu Azriel – der Hexe, welche sich unter dem Namen Tiram in Kaligor verbarg – um sie über die bevorstehenden Geschehnisse zu unterrichten.


  Am nächsten Morgen erwachte Zaramé und fühlte sich wie neugeboren. Ihre Aufgabe war ihr nun bewusst. Auch wenn ihr noch nicht klar war, wie sie diese bewältigen würde, war es einfacher, als zu warten und nichts zu wissen!


  Sie erzählte den Eltern nicht alles vom gestrigen Abend, aber alles, was sie wissen mussten, um sich auf eine Flucht vorzubereiten. Dann machte sie sich auf den Weg in die Burg zu Prinz Karim.


  Kapitel 3: Erinas – der sanfte Sohn


  Niall atmete auf, als sich Carlos grinsend zu ihm umwandte. Der Berg war bezwungen, danach würden sie in das Tal kommen, in welchem sich Rianna und Ronan für gewöhnlich aufhielten.


  Als auch Niall auf dem Rist angekommen war, war er nicht nur aufgrund der Anstrengung sprachlos. Sanfte grüne Hügel, beinahe unnatürlich nach dem kalten Weiß der letzten Tage. Dazwischen kleine Waldgrüppchen – aber weit und breit kein Haus!


  Fragend sah er den Tusarden an. Der zwinkerte nur und trieb sein Pferd den Berg hinab. Niall folgte vorsichtig.


  Inzwischen kam er mit seinem Pferd gut zurecht, auch seine Kampftechnik verbesserte sich zusehends.


  Als es an den beiden letzten Abenden dunkel geworden war, war jeder Schritt in dieser Eiswüste zur tödlichen Gefahr geworden.


  Daher hatten sie recht früh Rast machen müssen und hatten die Zeit gut genutzt.


  Niall war bewusst geworden, wie wenig er einem echten Kämpfer entgegenzusetzen hatte. Und je schneller er lernte, desto länger würde er vermutlich ohne Zaramés Schutz überleben.


  Und so schmerzte sein Körper nicht nur wegen der Kälte, sondern auch wegen der unzähligen blauen Flecken und Prellungen, die sein Gegner Carlos bei aller Umsicht nicht hatte verhindern können.


  Sie kletterten über etwas Geröll, durchquerten einen Bachlauf und bogen plötzlich scharf in eine schmale Schlucht ab. Diese wurde immer enger. Gezackte Felsformationen in schillerndem Rot verhinderten, dass sich eventuelle Feinde von oben zu nähern vermochten.


  Endlich war das Ende der Schlucht erreicht, jedoch versperrte offensichtlich ein Felsen den Weg. Carlos sprang vom Pferd und bedeutete Niall, es ihm gleichzutun. Dann ging der Tusarde einfach weiter, als wäre kein Hindernis vorhanden. Staunend folgte ihm Niall.


  Die Schlucht wurde wieder weiter und als er zurückblickte, sah der junge Mann, dass von dieser Seite nur ein graues Tuch über den Weg gespannt schien. Ein Zauber schien von der anderen Seite die Illusion eines Felsens zu erzeugen.


  Kopfschüttelnd ging er vorwärts und nun sah er das Haus, in welchem Rianna und Ronan lebten. Für zwei Menschen war es geräumig, aber nicht zu groß. Feste hellgelbe Steine bildeten die Mauern, das Dach war mit grob geformten Schieferplatten bedeckt. Rund um das Haus blühten Blumen und Sträucher in allen Farben. Die Tür stand weit offen. Als sie sich näherten und wohl die Laute der Pferdehufe zu hören waren, erschien ein Mann im Türrahmen. Eine Statur wie Balin, braune Haare, aber dunkle Augen! Und ein lautes Lachen, als er nach drinnen rief: »Sie sind da, Schatz! Komm raus und sieh ihn dir an! Willkommen, Niall! Carlos, es tut gut, dich wieder zu sehen!« Freundschaftlich begrüßte Ronan den Tusarden, dann zögerte er kurz, bevor er Niall herzhaft auf die Schulter schlug, um ihn gleich darauf fest an sich zu drücken. Niall schnappte nach Luft. Dies sollte Zaramés alter Großvater sein?


  Und dann stand sie da – die Großmutter Rianna! Niall konnte es nicht fassen, sie war immer noch wunderschön. Die roten Haare, denen Zaramés so ähnlich, waren großzügig mit weißen Strähnen durchzogen. In den goldenen Augen standen Tränen.


  Niall fühlte sich etwas unwohl. Dachten sie, er brächte gute Nachricht von Zaramé? Was sollte er nur sagen?


  Da fand er sich bereits in einer sanften Umarmung, die er instinktiv erwiderte.


  »Bei allen Göttern, bist du kalt, Junge! Du hast in dieser Kleidung das Gebirge überquert? Setz dich in die Sonne. Ronan, holst du den beiden etwas Starkes zum Aufwärmen, bitte!«, bat sie ihren Gatten liebevoll, welcher nickend ins Haus verschwand und mit zwei riesigen Krügen zurückkam. »Lasst es Euch wohl sein, Männer!«


  Carlos und Niall setzten zu einem kräftigen Schluck an, und mussten beide sofort wieder absetzen, da ihnen die Luft zu weiteren Schlucken fehlte. So etwas Starkes hatte Niall noch nie getrunken. Ronan lachte. »Und, wie geht es der Kälte nun, mmh?«


  Erstaunt fühlte Niall, dass mit diesem einen Schluck alle Kälte von ihm gewichen war. Rianna sagte leise: »Und nun bekommt ihr etwas zu essen, dann ruht ihr euch aus.«


  Niall schluckte. »Zaramé,… wir wurden getrennt!«


  Rianna lächelte ihn sanft an und Niall glaubte alles, was in Zaramés Buch über diese Frau gestanden war. Sie war keine Kämpferin, sie war der sanfteste Mensch, der ihm je begegnet war. Rianna konnte niemandem ein Leid zufügen! Sie war Moran sehr ähnlich, jedoch war an ihr nichts Ängstliches oder Zauderndes.


  »Mach dir nicht allzu viele Sorgen, Niall! Es geht ihr gut! Bis auf den Umstand, dass sie sich um dich sorgt!«, neckte sie ihn.


  Mit großen Augen sah er sie an. »Woher wisst Ihr das?«


  »Sie hat einen Weg gefunden, mit uns zu sprechen. Sie wird es heute Abend wieder versuchen, wenn sie zu den Elfen gehen kann!«


  »Ihr habt mit ihr gesprochen! Wie geht es unseren Eltern? Wie hat sich Karim verhalten?«


  »Moran und Balin geht es gut, aber Zaramé möchte sie bald aus Kaligor wegbringen. Karim erpresst sie mit ihnen. Sie muss wieder in die Burg gehen!«


  In Riannas Augen konnte er sehen, dass sie dieser Umstand auch beunruhigte. Er versuchte, trotz seiner eigenen Ängste, ihr Mut zu machen.


  »Sie ist nicht wehrlos, Rianna! Sie hat viel Stärke in sich.«


  Rianna nickte lächelnd. »Ja, und sie lernt jeden Tag mehr, diese Stärke zu kontrollieren. Aber die Wut lodert immer noch zu schnell in ihr auf. Ich bete, dass ihr das nicht noch einmal schadet!«


  Niall musste grinsen, als er an die rotglühenden Augen seiner Ziehschwester dachte und wie sie, noch als kleines Kind, schon grobe Nachbarskinder durch ihre Unbeherrschtheit und Wut gemaßregelt hatte. Rianna beobachtete ihn und Niall hatte das Gefühl, als läse sie in ihm wie in einem Buch. Sonderbarerweise störte es ihn bei ihr ebenso wenig, wie bei Zaramé.


  Rianna strich ihm sanft über die stopplige Wange.


  »Du bist ein guter Mann, Niall! Du und Zaramé, das ist, was unsere Völker gebraucht haben.«


  »Ein bisschen mehr Kampftechnik wäre allerdings nicht von Nachteil«, flocht Carlos mit unschuldigem Blick ein und Niall musste lachen.


  »Da hast du Recht, mein Freund! Gib mir noch ein paar Tage, dann sieht deine Haut aus wie jetzt die meine!«


  Rianna sah Carlos strafend an. »Ging das nicht ohne blaue Flecken, Carlos?«


  »Es war immer so dunkel«, kam die flapsige Antwort. Während die Männer noch lachten, winkte Rianna Niall ins Haus und versorgte die Wunden des Protestierenden. Aber als er, etwas peinlich berührt, nach draußen kam, fielen keine spöttischen Worte. Niall dachte bei sich, dass Rianna bei aller Sanftheit dies vermutlich nicht gut aufgenommen hätte. Und wer wollte schon so ein sanftes Wesen verärgern? Carlos, der sie offensichtlich anbetete, nicht und ganz sicher nicht Ronan, dem die Liebe zu seiner Frau stets ins Gesicht geschrieben stand. Und wieder kroch in ihm ein Gefühl der Einsamkeit hoch, als er an Zaramé dachte.


  Als es dunkel wurde, wurde ein Feuer entzündet. Sie aßen am Feuer und Niall überlegte, ob er wohl Zaramé an diesem Abend sehen würde. Da rauschte es wie im Sturm hinter dem Haus. Kurz darauf stand der größte Mann vor ihnen, den Niall je gesehen hatte. Doch einmal hatte er ihn bereits gesehen, in Zaramés Buch! Niall stand dem Zauberer Seros gegenüber! Dieser machte kein Aufheben um Niall, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass sie sich hier begegnen. Und Niall war sich nach kurzem Überlegen sicher, dass Seros es wohl schon gewusst haben musste.


  Mit tiefer, aber kalter Stimme sagte der Zauberer und Anführer der Magaren: »Rianna, meine Liebe, hättest du wohl etwas Wärmendes für einen alten Mann?«


  Aber Rianna war bereits unterwegs gewesen und brachte einen Krug von gewaltigen Ausmaßen, welche der Zauberer in einem Zug bis zur Hälfte leerte. Bei Nialls forschendem Blick verzogen sich die dünnen Lippen zu etwas, das bei diesem Mann wohl ein Lächeln bedeutete.


  »Ich habe schon ein paar hundert Jahre Übung mit diesem Höllengetränk!«


  Niall grinste. Ja, dann!


  Seros setzte sich ans Feuer und alle schienen auf etwas zu warten. Das Gespräch plätscherte dahin und Niall wurden die Lider schwer vor Müdigkeit. Das Feuer schien vor seinen Augen zu verschwimmen und beinahe hatte er das Gefühl, er sähe Zaramé in den Flammen. Er riss die Augen auf: Tatsächlich, in den Flammen konnte er sie sehen, im Hintergrund waren Rosen zu erkennen und ein Moor. Stand sie im Wasser?


  Ihre Augen strahlten, als sie Niall sah. »Niall, ich bin so froh, dass es dir gut geht!«


  Niall traten die Tränen in die Augen, als er sie sprechen hörte. Es würde alles gut gehen, es musste einfach! Es dauerte einen Moment, bis er sprechen konnte, aber er wusste, Zaramé las seine Gefühle in ihm. Sie streckte die Hand nach ihm aus und Niall erwiderte die Geste, soweit die züngelnden Flammen es zuließen.


  »Zaramé, ist bei euch alles in Ordnung? Warum stehst du im Wasser?«


  Zaramé hob hilflos die Schultern.


  »Ja, bei uns ist noch alles in Ordnung, Niall. Aber Moran und Balin müssen hier weg. Bis jetzt verhält sich Karim ruhig, aber ich denke, er ist durch irgendetwas abgelenkt.


  Er lässt mich von Solana überwachen! Bist du verfolgt worden? Kann es sein, dass er die Suche nach dir plant?«


  Seros schaltete sich ein:


  »Zaramé, Hilfe ist unterwegs. Morgen schon wird jemand bei Balin ein Pferd beschlagen lassen. Wenn er die Burg verlässt, müssen sie dem Mann in einigem Abstand folgen, als gingen sie spazieren! Kein Gepäck, sag ihnen das! Es ist alles vorbereitet. Der Mann ist ein Fährtensucher und auf unserer Seite. Er wird sie unauffällig hierher bringen. Was ist mit den Elfen, Zaramé? Und warum stehst du im Wasser?«


  Zaramé sah sich verzweifelt um.


  »Es steigt unaufhörlich, Seros. Was kann ich tun, damit sie hier herauskönnen? Großmutter, du hast dieses Buch geschrieben. Du hast auch einmal erwähnt, dass es die Elfen befreien kann. Wie?«


  Rianna schüttelte traurig den Kopf.


  »Nur meine Geschichte habe ich aufgeschrieben, Liebes. Aber Erinas, mein Zwillingsbruder, hat ebenso begonnen zu schreiben und nach seinem frühen Tod haben seine Nachfahren dies fortgeführt. Aber wo diese Seiten sind…, das weiß ich nicht!«


  Seros zog etwas aus seinem Umhang und reichte es Niall.


  »Dies ist der erste Teil der Seiten von Erinas. Lies es, Junge! Aber die Befreiung der Elfen muss in einem anderen Teil genauer beschrieben sein. Vielleicht findet sich irgendwo der Hinweis auf einen Teppich, in welchem das Geheimnis verborgen ist! Ich glaube, Azriel hat mir einst davon erzählt.«


  Zaramé unterbrach ihn aufgeregt.


  »Der Teppich ist hier, Seros. In ihm ist einer der beiden Wege zu den Elfen verborgen, aber sie können nicht lange hinaus. Aus irgendeinem Grund müssen sie nach kurzer Zeit wieder in ihr Moor zurückkehren. Ich werde suchen, ob ich noch etwas auf dem Teppich finde! Niall, lies bitte die Seiten, ob du genauere Hinweise findest.« Niall wandte sich an Seros. »Wann kann ich zurück zu ihr? Und wann kann sie gehen?«


  Seros sah ihn finster an. »Erst, wenn die Elfen fliehen können. Nur wir alle gemeinsam können Nozak und Karim Einhalt gebieten. Ohne diese Flatterdinger würde unsere Kraft nicht genügen!«


  »Schön, dass du uns Flatterdinger so zu schätzen weißt, Seros!«, hörten alle eine zarte Stimme und Niall hätte schwören könne, dass sich die runzligen Wangen des Zauberers leicht röteten.


  Nun erschien an Zaramés Seite… eine Elfe. Keiner schien überrascht, außer Carlos. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


  Yolofa sah Niall an. »Beeile dich bitte, Niall. Finde den Hinweis. Das Wasser steigt und steigt. Einige Wochen noch, dann ist unsere Verbannung zu Ende – auf die eine oder die andere Weise. Wenn es keine Chance für uns mehr gibt, muss Zaramé ohne uns gehen, Seros! Ach übrigens, deine Schatten, die hier auf uns aufpassen sollten, sind zu nichts mehr nütze. Einer hat gestern Zaramé angegriffen, sie konnte sich aber wehren. Dennoch, wenn sie zur Gegenseite wechseln, will ich sie nicht mehr hier haben, Seros!«


  Der Zauberer runzelte die Stirn und schnippte mit den Fingern. Etwas zischte an Niall vorbei… ein Wesen wie damals an dem Flusslauf. Schwarz und böse wirkte es. Es zischte unablässig um den Zauberer, so dass Niall keine Gestalt erkennen konnte, und gab seltsame Töne von sich. Seros schnippte wieder und das Wesen verschwand in die Nacht. Seros wandte sich dem Feuer zu.


  »Das bedaure ich, Yolofa. Die Schatten spüren die Gefahr und auch die Macht, welche von Zaramé ausgeht. Sie haben Angst. Ich habe befohlen, dass sie sich in Gänge und Mauern zurückziehen und still verhalten. Sie werden weiterhin aufpassen, aber ihr werdet sie nicht mehr sehen. Zaramé, wenn noch einmal so etwas passiert, konzentriere deine Gedanken auf das Wasser. Davor haben sie grenzenlose Angst und sie spüren, was du denkst. Das wird sie auf Abstand halten! Wir werden gleich morgen mit der Suche nach den weiteren Seiten beginnen.«


  »Sei vorsichtig, Kind. Nicht zu wagemutig! Ich will dich nicht auch noch verlieren.«, bat Rianna sie inständig.


  Yolofas Stimme war nur noch ein Flüstern, als sie sagte:


  »Ziandra ist für uns gestorben, Rianna. So ein Opfer werde ich nicht mehr zulassen, das verspreche ich dir!«


  Zaramé sah Niall in Augen und streckte sehnsuchtsvoll die Hand nach ihm aus. Bevor er noch den Fehler machen konnte, es ihr gleich zu tun und sich dabei die Finger zu verbrennen, verschwand das Bild in den Flammen.


  Niall fühlte sich einsamer denn je. Dann spürte er in seiner linken Hand die Seiten, welche Erinas, der Sohn König Sagobans geschrieben hatte. Er begann zu lesen, aber das Licht des Feuers war zu unstet.


  Rianna winkte ihn ins Haus und zündete einige Kerzen für ihn an. Dann wandte sie sich ab.


  »Rianna, »rief Niall leise hinter ihr her. »Kennst du den Inhalt dieser Seiten?«


  Sie schüttelte den Kopf und er sah die Tränen in ihren Augen.


  Niall sagte stockend.


  »Er war dein Bruder, du kannst sie zuerst lesen, wenn du möchtest!«


  Rianna schüttelte den Kopf erneut und nun sah sie man ihr die Jahre an. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Er ist Vergangenheit, Niall. So viele, die ich geliebt habe, habe ich verloren: meine Mutter, meinen Vater – schlimme Schicksale! Meinen Bruder – so jung, am Beginn des Erwachsenseins! Mein einziges Kind und den guten Mann, welchen ihr die Götter zugedacht hatten! Trotzdem sind sie in meinem Inneren lebendig, Tag für Tag. Wenn ich diese Seiten nach dir lesen darf, reicht es völlig aus. Wichtig ist nur, dass ich nicht auch noch euch verliere! Warum nur muss meine Familie diejenige sein, die gegen Tyrannen kämpfen muss?«, fragte sie bitter.


  Niall nahm ihre Hand. Die Hand war weich und sanft, fast keine Anzeichen von Alter und der harten Arbeit, welche diese Frau ihr Leben lang verrichtet hatte. Er strich zart über den Handrücken und sagte mit fester Stimme:


  »Jemand muss es tun. Weil auch andere von der Hand dieser Tyrannen unschuldig sterben. Nicht nur deine Familie hat Opfer bringen müssen. Nicht nur wir sind in Gefahr. Aber irgendjemand muss handeln!«


  Rianna seufzte tief auf, dann gab sie sich einen Ruck.


  »Ja, ich weiß, Niall. Ich weiß es ja! Aber muss immer meine Familie an vorderster Front stehen?«


  Sie tat Niall sehr leid, als sie mit gesenktem Kopf nach draußen trat. Dann sah er sich die Seiten an. Das Papier war das Gleiche wie bisher, die Schrift jedoch eine gänzlich andere. Keine zarten, weiblichen Züge – große, kühne Buchstaben schienen über das Papier zu toben, aber nur auf etwa zwanzig der Seiten. Dann wechselte die Schrift, wurde wieder weiblich. Wessen Handschrift dies wohl war? Er senkte den Kopf und begann zu lesen.


  Lange Jahre der Einsamkeit liegen hinter mir und Rianna. Razak, unser Halbbruder, intrigiert gegen uns wann immer er kann. Unsere so genannte Mutter, die Frau, die uns zur Welt brachte, dann unseren Vater ermorden ließ und ihn anschließend durch einen Feind ersetzte, hasst uns inzwischen.


  Heute hat Razak versucht, Rianna die Treppe im Ostflügel hinunter zu stoßen. Und Tonya, unsere Mutter, drehte sich weg, als hätte sie es nicht gesehen! Es wird Zeit zu verschwinden!


  Rianna hat Schmerzen beim Auftreten, aber es wird schon gehen. Wir haben Hilfe von unserem Stallmeister. Er wird uns Pferde bereitstellen, hoffentlich muss er dies nicht bereuen!


  Heute Nacht werden wir fliehen! König Heras von Madredas hat uns Asyl angeboten. Er kämpft gegen die Tansiter, dem Volk unserer Mutter, und nun auch leider gegen Erimalia. Aber vielleicht kann ich auf der anderen Seite etwas für unser unschuldiges Volk tun, welches von einer Tyrannin und ihrem Sohn geknechtet wird und dem Feind demütig untertan sein muss!


  Die nächste Seite war nicht beschrieben, dafür war eine Zeichnung darauf:


  Kaligor aus der Ferne, offenbar aus Sicht des Hügels, auf welchem Niall zuerst nach seiner Flucht angekommen war. In die Zeichnung waren die Gesichtszüge eines Mannes und einer Frau eingearbeitet. Die Frau war Rianna, der Mann vermutlich Erinas. Er war ein gutaussehender Mann gewesen, ein feines schmales Gesicht mit unüblich kurzem dichtem Haar. Keiner der beiden lächelte, sie schienen besorgt in die Ferne zu blicken. Niall fand keine Ähnlichkeit zwischen Rianna und ihrem Zwillingsbruder, jedoch sah er Zaramés Züge deutlich in der Zeichnung der Großmutter. Und an wen erinnerte ihn nur Erinas?


  Trotzdem er das Gesicht lange studierte, kam er nicht darauf. Niall schlug die nächste Seite auf, hier setzte sich das Geschriebene fort:


  Unsere Flucht ist gelungen! Wir sind in Madredas angekommen und wurden wohlwollend aufgenommen.


  Prinzessin Asmida ist ungefähr in unserem Alter und sie und Rianna verstehen sich gut. Asmida ist noch sanfter als meine Schwester. Ich wusste gar nicht, dass dies möglich ist!


  Niall rieb sich die Augen und schob die Kerze etwas näher. Die ungewohnte Schrift im Halbdunkel des Raumes war anstrengend zu lesen. Aber sein Herz klopfte vor Aufregung so heftig, als wäre er wieder beim Anstieg auf den Berg. Es war seltsam, nun die Erinnerungen von jemand anderem als Rianna zu lesen. Erinas formulierte viel knapper als seine Schwester. Dennoch kam die Aufregung, die er wohl zu dieser Zeit empfunden haben musste, in den Zeilen zum Ausdruck. Niall las begierig weiter:


  Erinas…


  fühlte seinen rechten Arm nicht mehr. Sein Hemd war schweißdurchtränkt. Doch sein Gegner schien keinerlei Anstrengung zu spüren.


  Theron war in seinem Alter, aber sein Vater Thallis war der Heerführer der Madrenen und sein Sohn dementsprechend gut ausgebildet.


  Erschöpft hob Erinas den linken Arm und bat um das Ende der Waffenübung. Theron reichte ihm einen Becher Wasser und meinte augenzwinkernd. »Du wirst immer besser, Erinas. Lass dir Zeit! Wenn du keine Kraft mehr hast abends ein Mädchen in die Arme zu nehmen, ist es zu viel!«


  Erinas lächelte müde.


  »Ich bin schon froh, wenn ich mein Lager erreiche, Theron. Außerdem haben mich Rianna und Asmida ständig im Auge, wie sollte ich da ein Mädchen kennenlernen?«


  Theron sah ihn stirnrunzelnd an. »Du lässt dich von den zwei sanften Täubchen von solch wichtigen Dingen abhalten? Das kann nicht dein Ernst sein!


  Ich sag dir was, mein Freund! Heute Abend bringe ich dich zu jemandem, der dir ein Mädchen nach deinem Geschmack sagen kann. Sie ist wunderschön und sehr klug!


  Der Haken an der Sache ist, dass ich noch nie vernommen habe, dass sie selbst je einen Mann erhört hätte.«


  Erinas sah erstaunt auf, als er den ehrerbietigen Ton vernahm, der in Therons sonst so respektlos wirkender Stimme durchklang. Nun war er tatsächlich neugierig geworden. Nach dem Nachtmahl in König Heras großem Saal winkte Theron dem Freund ihm zu folgen.


  Erinas verneigte sich vor dem König und seiner Tochter und verabschiedete sich kurz von Rianna. Dann eilte er hinter Theron aus der Burg.


  Es dämmerte bereits, als die beiden jungen Männer am Fuße der Burg ankamen.


  Soweit Erinas wusste, lebten hier die Ärmsten des Volkes am Ufer des Sedan, der hier auf seinem Weg nach Erimalia vorbeifloss. Bei einem eventuellen Angriff wären die hier Wohnenden völlig ungeschützt, nur ein rascher Rückzug in die Burg könnte sie retten. Als sie vor eine der kleinsten Hütten traten, huschten einige kleine Kinder ängstlich an ihnen vorüber. Erinas sah den Freund fragend an: »Wovor haben sie Angst?«


  Theron sah etwas betreten aus, als er antworten musste:


  »Na ja, sie werden gerne von den größeren Kindern aus der Burg geärgert, die Eltern arbeiten auf den Feldern hier draußen oder jagen für den König. Für die Kinder hat niemand Zeit!«


  »Und da du das weißt, hast du bestimmt bereits etwas unternommen oder den König davon unterrichtet?«, fragte Erinas empört.


  Theron schüttelte den Kopf. »Der König hat andere Sorgen, das weißt du!«


  »Dann werde ich es ihm sagen!«, sagte Erinas mit fester Stimme.


  »Als Gast ist dies weder deine Aufgabe, noch von dir erwünscht, Erinas!«, antwortete sein Gegenüber aufgebracht.


  »Dies mag sein, aber darunter sollten keine kleinen Kinder leiden, Theron! Was ist denn los mit dir? Ich habe dich bisher als mutig und gerecht empfunden, das passt gar nicht zu dem Mann, der mich täglich im Kampf unterrichtet!«


  »Er sagt nichts, weil auch er ursprünglich von hier ist, Fremder!«, ertönte eine sanfte Stimme, welche Erinas einen Schauder über den Rücken laufen ließ.


  Theron versteifte sich und als der leicht geöffnete Vorhang vor der Tür der nächstgelegenen Hütte vollständig zur Seite geschoben wurde, verneigte er sich tief.


  Erinas konnte sich nicht bewegen – eine Frau trat zu ihnen in das Licht des Feuers. Sie war klein, reichte ihm höchstens zur Schulter. Ihr hellblondes Haar fiel bis zu ihren Hüften. Ein Haarreif, besetzt mit winzigen glitzernden Steinen, hielt es ihr aus dem liebreizenden Gesicht. Aus dunklen, großen Augen sah sie zu Erinas empor. Schweigend sahen sich die beiden an, das Knistern der Flammen war das einzige Geräusch, welches zu hören war. Aber das Knistern zwischen Erinas und der jungen Frau war beinahe greifbar.


  Theron räusperte sich: »Sei gegrüßt, Salja. Dies hier ist mein Freund Erinas. Ich bitte dich, ihm die Zukunft zu zeigen.«


  Erinas zuckte zusammen und sah Theron erstaunt an. Davon war nie die Rede gewesen. Aber Theron vermied seinen Blick und so wartete er gespannt, was nun geschähe. Salja lachte. »Soso, die Zukunft will er sehen? Oder willst du selbst wissen, ob er für die Zukunft Madredas von Nutzen ist, Theron?«


  Nun zuckte der andere zusammen.


  Erinas eilte dem Freund zu Hilfe, da ihm dessen Verlegenheit leid tat. Er verneigte sich vor der zierlichen Person und sagte höflich:


  »Verehrte Dame, es wäre mir eine große Freude, von Euch etwas über meine Zukunft zu erfahren. Wann immer Ihr Zeit habt, wäre es mir recht.«


  Sie sah ihn nachdenklich an, dann hob sie den Vorhang zur Seite.


  »Nun, dann kommt, Erinas.


  Theron, du weißt, seine Zukunft ist nicht für deine Ohren bestimmt, aber wenn du vorher noch Zeit für einen kleinen Krug Met hast, dann tritt doch ein!«


  Theron folgte ihrer Aufforderung sichtlich erleichtert. In der Hütte nahmen sie auf Decken vor einem kleinen Feuer Platz. Salja wandte sich ab und nur schemenhaft konnten die beiden jungen Männer erkennen, dass sie etwas einschenkte. Salja trat näher und reichten beiden einen kleinen Krug, dann nahm sie graziös auf der anderen Seite Platz. Erinas sah jede Einzelheit in dem schönen Gesicht, trotz der Dunkelheit und der rot züngelnden Flammen.


  »Es ist hier nicht mehr so schlimm wie früher, Theron«, sagte Salja und wandte sich lächelnd dem Kämpfer zu.


  »Ich passe auf die Kinder auf und unterrichte sie, bis die Eltern wieder da sind. Dennoch werden sie von den Burgbewohnern oft verspottet, wenn sie dort oben sind. Und wenn jemand aus der Burg kommt, machen sie sich lieber aus dem Staub. Die Kinder zu misshandeln, wagt aber keiner mehr. Wenn Ihr allerdings einmal eine Gelegenheit seht, den König auf den Missstand aufmerksam zu machen, wäre es sicherlich eine gute Sache.«


  Theron nickte und sagte mit belegter Stimme:


  »Ich verspreche es dir, Salja.«


  Erinas staunte wieder einmal über das veränderte Benehmen des rauen Gesellen. Bevor er noch überlegen konnte, äußerte er seine Gedanken:


  »Und wie könnt Ihr die Kinder schützen, Salja? Und wovon lebt Ihr, während Ihr auf sie aufpasst? Ich hoffe, ich trete Euch mit dieser Frage nicht zu nahe, aber Theron hat mir nichts Näheres erzählt.«


  Salja beugte sich so weit vor, dass Erinas Angst hatte, ihre Haare würden Feuer fangen.


  Dann sah er Bilder im Feuer:


  Riesige Hunde standen zwischen Kindern und größeren Gestalten, die ihnen Angst zu machen schienen. Die Gestalten gingen rückwärts und flüchteten über den Sedan Richtung Burg. Die Bilder verschwanden. Fassungslos sah Erinas die Frau an.


  Salja lächelte ein bisschen boshaft.


  »Jeder Mensch fürchtet sich vor etwas. Weiß man, was es ist, kann man sich wehren! Und meinen Lebensunterhalt verdiene ich mir mit dem, was Ihr eben gesehen habt. Außerdem bin ich eine Heilerin.«


  »Sie kommen von weit her, um sich von Salja behandeln zu lassen!«, sagte Theron fast stolz.


  Salja runzelte die Stirn.


  »Theron, ich danke dir für das Lob, aber ich habe nicht allzu lange Zeit und wenn Erinas noch etwas erfahren möchte, würde ich dich nun bitten zu gehen!«


  Alle drei wussten, es war ein Hinauswurf; Saljas Geduld mit dem Tollpatsch hatte ihre Grenzen erreicht.


  Recht eilig kam Theron auf seine Füße.


  »Soll ich draußen auf dich warten, Erinas?«


  Erinas hatte Mühe seine Augen von Salja zu nehmen. Nachdenklich schüttelte er den Kopf.


  »Nein, vielen Dank, Theron. Ich finde allein zurück. Wir sehen uns morgen früh?«


  Theron nickte und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Salja und Erinas sahen sich an, ein Schweigen, welches keinesfalls unangenehm war, hing lange in der Luft.


  »Willst du alles wissen, Erinas? Oder wo soll die Grenze sein, die du ertragen kannst?«


  Erinas erschrak. Wie schlimm musste die Zukunft sein, dass sie ihn auf diese Weise warnte! Ohne darüber gesprochen zu haben, wechselten die beiden zu einer vertraulicheren Anrede, denn beide hatten das Gefühl, sich bereits lange Zeit zu kennen.


  »Kann ich die Zukunft verändern?«, fragte er vorsichtig.


  Sie neigte anmutig den Kopf.


  »Ein klein wenig vielleicht, aber es erfordert viel Mut, wenn man weiß, was auf einen zukommt!«


  Erinas seufzte schwer.


  »Ich überlasse es dir, was du mir sagen willst, Salja.«


  Sogar im Schein des Feuers sah er, wie sie blass wurde. Sie hob unschlüssig die Schultern.


  »Lass uns mal sehen, ob ich es einschränken kann, Erinas. Es ist nicht leicht, es genau zu steuern, denn ich sehe es nur ganz kurz vor dir.«


  Die Flammen wurden ruhig, schienen nicht mehr zu flackern, fast still zu stehen. Dann erkannte Erinas erneut Bilder. Er sah sich beim Training mit Theron und wie er mit Rianna spazieren ging. Nichts an dem war ihm neu – es war die Gegenwart. Die Bilder verschwanden. Fragend sah er sein Gegenüber an, es schien fast, als müsse sie sich zwingen weiterzumachen. Die Bilder kamen erneut.


  Vorsichtig sagte er:


  »Ähm, Salja, ich bin beeindruckt, was du kannst, aber dies ist nicht die Zukunft. Dies kann nicht alles sein, oder?«


  Salja hielt die Hände vor ihr Gesicht und atmete schwer. Erinas sprang auf und kniete neben ihr nieder. Sanft nahm er ihre Hände und sah Tränen in den fast schwarzen Augen. Er bekam es mit der Angst. Es musste ihm Schlimmes bevorstehen.


  »Lass uns aufhören, Salja. Wenn ich es mir recht überlege, will ich es vielleicht doch nicht wissen!«


  Sie beide wussten, dass er log. Nun musste er wissen, was sie sah, sonst würde es ihn ewig quälen. Die schöne Hellseherin ließ seine Hände nicht los, als die Bilder wiederkamen. Sonne und Wolken trübten das Bild, aber plötzlich sah er Kaligor vor sich, seine Mutter stand auf den Zinnen über ihm und sah hasserfüllt auf ihn hinab. Um ihn herum starben die Kämpfer von Madredas. Er hört einen furchtbaren Schrei und sah neben ihm Theron zu Boden sinken, tödlich getroffen. Er hob seinen Blick erneut zu seiner Mutter. Sie lachte höhnisch und Erinas spürte, wie ihn der Zorn übermannte. Ohne zu überlegen hob er den Bogen, spannte den Pfeil und legte auf Tonya an. Der Pfeil schwirrte bereits durch die Luft, die Königin Erimalias hatte erschrocken die Augen aufgerissen, wohl wissend, dass der Tod auf sie zuraste. Da, im letzten Moment, schob sich ein Schild vor die Mutter und der Pfeil prallte daran ab.


  Ein Schild mit dem Wappen Erimalias – ein Drache inmitten züngelnder Flammen! Erinas wusste mit Bestimmtheit, dass dies der Schild seines Stiefbruders Razaks war, noch bevor er diesen erblickte. Dort stand er, neben der Mutter, groß und breit gewachsen. Lange, dunkle Haare wehten unter dem Helm hervor, ein wilder Schrei war zu vernehmen. Dann sah Erinas wie alles seltsam verlangsamt schien, jede Bewegung Razaks dauerte dreimal so lange wie in Wirklichkeit. Er selbst konnte sich gar nicht bewegen. Er sah zu, wie sich der Speer in der Hand des Bruders hob und mit überwältigender Kraft auf ihn abgestoßen wurde. Züngelnde Flammen liefen über dieses Bild, bis es verschwand.


  Schwer atmend schloss er die Augen, bis er gewahr wurde, dass er die Hand der Seherin fest gedrückt hielt. Als er die Augen öffnete sah er seinen eigenen Schrecken auch in ihren Augen.


  »Es tut mir so leid, Erinas«, flüsterte sie.


  Wie schwarze Perlen glänzten Tränen in den dunklen Augen. Erinas atmete tief ein, dann meinte er betont gleichgültig: »Ich wusste schon immer, dass Razak ein Dreckskerl ist! Aber dass ich fähig bin auf meine eigene Mutter, und sei sie noch so gemein, zu schießen, enttäuscht mich doch ziemlich.« Erinas schluckte schwer.


  »Mein Gott, Theron…und er hat mich zu dir geschickt, um meine Zukunft zu sehen. Was soll ich ihm nur sagen, ich kann ihm ja nicht mehr in die Augen sehen. Die Augen eines Toten…« Dann gab er sich einen Ruck und stand auf.


  Mühelos zog er Salja dabei mit sich. Zart küsste er ihr die Hand und lächelte sie an:


  »Aber das Vergnügen, dich kennengelernt zu haben, Salja, nimmt dem Ganzen die Tragik. Was bin ich dir für diese Hilfe schuldig?«


  Fassungslos sah sie ihn an.


  »Hilfe – womit habe ich dir denn geholfen? Wie kannst du damit so leicht umgehen, Erinas?«


  Sein Lächeln schwand, sanft sagte er:


  »Ich wusste immer, dass es so endet, Salja! Es kann nicht anders sein, ich bin der erste Sohn König Sagobans und damit der rechtmäßige Herrscher über Erimalia. Razak muss mich irgendwann töten und ich habe nicht viel dagegenzusetzen. Wie man sieht, hilft am Ende auch Therons hartes Training nicht. Aber was Rianna angeht, so hoffe ich, dass es für sie anders endet. Sie muss ich in Sicherheit bringen, bevor alles so weit kommt. Sie kann die Linie unserer Familie fortsetzen, wenn sie einen guten Mann findet. Gräme dich nicht über das Gezeigte, Salja. Es tut mir leid, dass ich dich in das mir bevorstehende Unglück mit hineingezogen habe. Verzeih mir.«


  Er wandte sich widerstrebend ab und hob den Vorhang an, um in die Kühle der Nacht zu treten. Da vernahm er wieder ihre schöne Stimme, die einerseits traurig, andererseits beinahe atemlos klang.


  »Warte, Erinas. Da ist noch viel mehr!«


  Zögernd drehte er sich um und sah ihr melancholisches Lächeln. Leise sprach sie weiter:


  »Du hast mich nicht hineingezogen. Unser Schicksal ist viel mehr miteinander verbunden, als du glaubst, deshalb hat es dich heute hierher geführt. Was du gesehen hast ist noch nicht so nah, wie du glaubst. Bitte bleib, ich habe dir noch etwas zu zeigen.«


  Salja schien sich überwinden zu müssen um weiterzusprechen. »Es fällt mir nicht leicht, denn noch nie zuvor war ich in eine Vorhersage miteingebunden. Sieh!« Die Flammen erstarrten abermals und Erinas traute seinen Augen kaum:


  Er stand Seite an Seite mit einer wunderschönen Salja vor einem Altar, ja, sie beide würden heiraten! Lachend wirbelten sie im Kreis, spazierten durch einen hellen Sommerwald. Dann lachte Erinas laut auf. An seiner Seite ging eine hochschwangere Salja! In den Flammen war nun sein Kind zu sehen, wie sie sich beide darüber beugten und lächelten. Dann verschwanden die Bilder in den Flammen gänzlich.


  Erinas sah Salja an und streckte beide Hände nach dem Mädchen aus. Ohne zu zögern kam sie in seine Arme, als wäre sie dort schon immer gewesen. Ja, er würde auch viele glückliche Tage und Nächte erleben, nicht nur den Tod.


  Wenige Tage darauf heirateten Erinas und Salja.


  Rianna und die Freunde waren überrascht, Asmida wohl auch etwas enttäuscht, aber die beiden gehörten so offensichtlich zusammen, dass niemand dagegen Einspruch erhob.


  Mit Salja kamen auch die betreuungsbedürftigen Kinder in die Burg. Salja und Rianna teilten sich die schöne und aufregende Aufgabe sich um die Kinder zu kümmern. Außerdem teilten sie miteinander das Wissen um Heilkräuter und hilfreiche Behandlungen.


  Im nächsten Frühjahr wurde der Sohn von Erinas und Salja geboren. Sie nannten den Knaben Nellias, ein Name, welcher aus der alten Sprache der Erimalier stammte und mit »Hoffnung« übersetzt wurde.


  Erinas und Salja vergaßen dennoch selten, was das Schicksal noch bereithielt. Erinas hatte viele Gespräche mit Rianna und König Heras, um für die Sicherheit seiner Schwester zu sorgen, wenn er nicht mehr wäre.


  Rianna weinte, aber ihrem Naturell entsprach es nicht, sich gegen den Wunsch des Bruders zu stellen. So wurde ein kleines Haus am Rand des königlichen Bezirks von Madredas gemietet. Hier würde Rianna unauffällig und gleichzeitig unter dem Schutz der Königswachen leben können. Rianna, die freundliche, mitfühlende Seele lebte gerne unter Menschen und brauchte den Kontakt. Erinas hatte ihr nicht die ganze Wahrheit der Vorhersage erzählt. Aber er hatte sie darauf vorbereitet, dass sie eines Tages ohne ihn zurechtkommen müsste. Er hatte es vermieden, ihr den Grund zu sagen, aber seine Schwester hatte mehr Gaben, als zu heilen. Auch sie ahnte sein Schicksal – hatte es ihm jedoch nicht zu sagen vermocht.


  Erinas war sich lange unsicher gewesen, ob er Theron etwas sagen sollte. Bis jetzt hatte er geschwiegen, in der Hoffnung das Kommende abwenden zu können.


  Salja hingegen war ganz anders als Rianna. Sie schwieg, wenn die seltene Rede auf das »Danach« kam. Sie wusste, Erinas würde sterben, aber sie wollte nichts planen und darüber nachdenken.


  Sie würde einfach gehen, so weit weg wie möglich, um Nellias zu schützen. Ihre Kräfte würden ihnen die nötige Sicherheit geben. Sie wollte dann nicht unter Menschen sein und mit dem Leben fortfahren, als sei nichts…


  … geschehen.


  Kapitel 4: Bei den Tusarden


  Niall war am Ende der Seiten angelangt, welche mit Erinas Schrift beschrieben waren. Draußen hörte er die leisen Stimmen der anderen und das Herz wurde ihm schwer. Wie sehr musste erst die Last des Wissens auf Erinas und Saljas Seele gelegen haben. Er gab sich einen Ruck und las weiter, nun kamen Eintragungen in einer kleinen zierlichen Schrift und er wusste, was es bedeutete. Erinas war tot und Salja hatte das Schreiben übernommen.


  Letzte Woche erfüllte sich meine Vorhersage.


  Der Sturm auf Kaligor wurde begonnen, nachdem Feuer in Madredas gelegt worden waren. Heimtückisch waren Wachen erschlagen und Frauen und Kinder geraubt worden.


  Die Madrenen brachen auf, um diese Tat zu rächen und wussten dennoch, dass eine Falle auf sie wartete.


  Mein Liebster hat sich von uns verabschiedet.


  Aber ich folgte dem Heer im Schutz der Nacht, ich musste es mit eigenen Augen sehen, das Furchtbarste in meinem Leben!


  Der Speer flog und mein Erinas fiel. Ganz langsam, aber es war nicht aufzuhalten!


  Der grausame Razak wollte ihn holen lassen, um ihn zu schänden. Aber die Getreuen um Erinas ließen es nicht zu und brachten ihn zu mir. Gemeinsam nahmen wir Abschied und verbrannten seinen leeren Körper, wie es unsere Religion vorsieht.


  Das geschlagene Heer war bereits fluchtartig nach Madredas in den Schutz der Burg zurückgekehrt und ich gab einige Zeilen an meine Schwägerin mit. Ich bete, dass sie mir meine Flucht nicht übel nimmt und meine Gründe dafür versteht.


  Ich kann nicht zurück! Ich werde nach Norden gehen, vielleicht kann ich in der Kälte des Gebirges der Tusarden überleben und meinen Sohn dort unerkannt großziehen.


  Werde ich ihm einst seine Herkunft aufzeigen oder werde ich schweigen?


  Diese Seiten über Erinas, Nellias und mich werde ich entfernen und in sichere Hände geben, bevor ich sterbe. Rianna behält ihr Buch mit ihren Seiten.


  Ich habe ihr empfohlen, falls auch sie einmal das Glück erfährt Kinder zu haben, es zum Schutz unserer Nachfahren zu verteilen. Wenn diese es einmal benötigen, werden sie es finden, wenn sie ihre Spuren zurückverfolgen.


  In der Zwischenzeit sind ihre Herkunft und damit ihr Leben hoffentlich geschützt.«


  Hier endeten die Zeilen von Salja, der Mutter des rechtmäßigen Thronfolgers von Erimalia, Nellias.


  Niall überlegte, leicht verwirrt von Zeit und Namen.


  Erinas war der Bruder von Zaramés Großmutter Rianna. Dies bedeutete, wenn Nellias noch am Leben wäre, wäre er der Thronfolger, ansonsten sein erstes Kind. Dies wäre dann ein Großcousin von Zaramé! Kaum zu glauben, da dachte man, man wäre ohne jede Familie und nun gab es doch noch Hoffnung.


  Niall biss die Zähne zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er seiner eigenen Herkunft kein bisschen näher gekommen war.Aber dies hatte Zeit!


  Wichtig war es, zuerst Zaramé, Moran und Balin zu retten und dann käme die zweite, auch nicht ganz geringe Aufgabe an die Reihe: Kaligor und Madredas mussten von den Tyrannen befreit werden.


  Langsam stand er auf und ging zu den anderen. Schweigend sahen sie ihm entgegen. Rianna legte den Kopf zur Seite und musterte ihn besorgt. Niall war in dieser knappen Stunde gealtert, merklich erwachsener geworden. Kälte durchfuhr sie, da sie ahnte, woran dies lag.


  Niall hatte Mühe ihr in die Augen zu blicken, hilfesuchend sah er Ronan an. Dieser streckte nach kurzem Zögern die Hand nach den Seiten aus und brummte:


  »Wird wohl nichts Schönes drin stehen, was, Junge?«


  Niall gab ihm widerspruchslos das kostbare Gut und schüttelte heftig den Kopf. Dann wandte er den Kopf und sah Rianna fest in die Augen.


  »Nein, Rianna, es ist nicht schön! Wenn du kannst, lass es sein!«


  Rianna stand auf und sah ihren Mann an. Ruhig lagen die Blicke ineinander, jeder wusste, was der andere fühlte. Dann nahm Ronan die Hand seiner Frau und ging gemeinsam mit ihr in die Hütte.


  Seros und Carlos starrten bedrückt in die Flammen. Nicht lange danach ergriff Niall die Flucht. Er brauchte Raum und Ruhe um sich. Langsam schlenderte er zu einer Baumgruppe, wo er keinesfalls Zeuge von Riannas Leid werden musste und ließ sich auf den moosigen Boden nieder. Er lehnte sich an eine dicke Tanne und atmete tief den harzigen Duft der Luft ein. Er beschwor Zaramés lachendes Ebenbild vor seine Augen und in freudiger Betrachtung des geliebten Gesichts schlief er in der unbequemen Stellung ein.


  Am nächsten Morgen weckte ihn die herrische Stimme Seros.


  »Wie lange kannst du es eigentlich noch in dieser unbequemen Haltung ertragen? Mein Kopf würde herunterfallen, würde ich so schlafen. Carlos hat sich wenigstens ein weiches Fleckchen neben dem Feuer gesucht!«


  Niall streckte sich. Nein, er versuchte es und wusste sogleich, was Seros gemeint hatte. Sein Nacken schmerzte, als hätte sich ein Ast direkt hinein gebohrt. Dennoch fühlt er sich erfrischt. Vorsichtig stand er auf und schlenderte hinüber zur Hütte, deren Türe sich soeben öffnete. Rianna trat heraus in den Sonnenschein. Sie hatte ein Tablett mit dampfendem Tee, Brot und Honig in den Händen. Sie stellte es auf den Tisch und lächelte Niall entgegen. Das Lächeln täuschte den jungen Mann keineswegs darüber hinweg, dass sie keine gute Nachtruhe gehabt hatte. Die goldenen Augen blickten matt, die Lider waren geschwollen vom Weinen. Betreten kam er näher. Rianna fasste nach seiner Hand:


  »Es ist vorüber, Niall! Wir müssen nach vorne sehen. Und wir müssen das Kind finden: Nellias, den Sohn meines Bruders und Salja!«


  »Nellias ist längst kein Kind mehr. Wer weiß, was mit ihnen geschehen ist?«, gab Niall zu bedenken.


  Seros, der bereits am Tisch Platz genommen hatte, warf einen Blick auf Carlos. Dieser unterhielt sich am Feuer stehend mit Ronan.


  »Er könnte es wissen. Sie sind zu den Tusarden geflohen. Wir wissen natürlich nicht, ob sie es geschafft haben!«


  Rianna lächelte sanft: »Doch, sie haben es geschafft! Etwa drei Monate nach der Schlacht habe ich einen Brief von Salja erhalten. König Heras gab ihn mir. Einer seiner Boten hatte ihn von einer alten Frau irgendwo in der Nähe von Sorimok erhalten und ihn im Geheimen übergeben. Darin schrieb mir Salja, dass sie weit entfernt und in Sicherheit seien! Sie hätten allerdings ihre Namen geändert.«


  Seros winkte einen noch sehr müde wirkenden Carlos herbei.


  »Wie alt bist du, Carlos?«


  Carlos hob erstaunt die Augenbrauen. »Zweiundzwanzig.«


  Seros runzelte die Stirn.


  »Nellias war zwei Jahre, als sie flohen. Die große Schlacht war vor… 40 Jahren?«, wandte er sich fragend an Rianna.


  Diese nickte versonnen. »Erinas und ich waren 18 Jahre alt, als sein Sohn zur Welt kam. Zwei Jahre später war die Schlacht. Ich bin nun 60 Jahre alt. Also ist es genau 40 Jahre her. Carlos, wer von deinem Volk könnte wissen, ob vor 40 Jahren eine Frau mit einem kleinen Jungen zu euch kam und dann vermutlich bei euch blieb?«


  Carlos zögerte kurz, dann sagte er nachdenklich:


  »Meine Mutter sagte mir, dass die Mutter meines Onkels mit ihm von irgendwo einst zu uns kam. Er war damals noch sehr klein.«


  Niall lief ein Schauer über den Rücken.


  Konnte es so einfach sein? War er deshalb an Carlos geraten? Weil es das Schicksal so vorgesehen hatte?


  Alle sahen sich aufgeregt an, sogar Seros schien weniger mürrisch zu sein.


  Carlos sprach schnell weiter:


  »Die Schwester meines Vaters Suzzaro hieß Carlonna. Sie heiratete Lias, der mit seiner Mutter Saria viele Jahre zuvor zu uns gekommen waren. Saria war sehr zierlich und hatte immer die goldenen Haare zu einem Knoten hochgesteckt. Einmal habe ich sie am Fluss gesehen. Sie hatte mit den Frauen gebadet und ihre Haare waren noch offen, während sie die Wäsche wusch. Sie gingen ihr bis zur Hüfte. Niemals wieder habe ich solch ein Haar gesehen. Lias´ Haar hatte denselben Farbton.«


  Rianna und Niall sahen sich begeistert an. Es war eine ernstzunehmende Spur.


  Niall fragte energisch: »Wo ist sie jetzt? Und dieser Lias und Carlonna?«


  Über Carlos Gesicht fiel ein Schatten und alle ahnten, dass die folgenden Worte ihnen nicht gefallen würden.


  Leise sprach der junge Tusarde weiter: »Saria, sie tötete sich selbst!«


  »Nein!«, schrie Rianna wild auf. »Das hätte sie niemals getan!«


  »Du kanntest sie?«, fragte Carlos erstaunt.


  Alle waren bei dem Aufschrei zusammengezuckt.


  Niemals zuvor war Rianna wütend geworden. Doch, einmal, erinnerte sich Ronan schmunzelnd. Da hatte sie einer alten Hexe die Meinung gegeigt!


  Carlos beeilte sich erschrocken seine Worte zu begründen.


  »Lias und Carlonna waren noch nicht lange verheiratet, da waren die Männer meines Volkes der Meinung, Saria müsse sich nun wieder verheiraten, damit sie jemand hätte, der sie beschützen würde. Denn ihr Sohn wohnte ja jetzt nicht mehr bei ihr. Zwei Männer gingen sogar so weit, dass sie um sie kämpften, weil sie keinen wählen wollte.


  Da trat sie zwischen die Kämpfenden und rief weinend: »Ich habe nur einen Mann je geliebt, kein zweiter kommt an ihn heran und keiner wird ihn ersetzen. Meine Treue gilt nur ihm!«.


  Am nächsten Tag wurde sie in dem Bach hinter dem Dorf leblos aufgefunden. Ihrem Sohn hinterließ sie einen Brief, aber Lias sagte nur, dass sie keinen anderen heiraten wollte und deshalb zu ihrem Mann gegangen sei.«


  Er schwieg betroffen, als er das Entsetzen in Riannas Blick sah.


  »Es tut mir leid, Rianna, wenn dir ihr Tod nahegeht. Das ging unserem Volk genauso, sie hätten niemals mit einer solchen Reaktion gerechnet. Meine Mutter sagte, dass nach ihrem Tod lange kein Lachen mehr im Dorf zu hören war. Alle hatten Saria gemocht. Sie war für jeden da, der krank war oder Sorgen hatte.


  Und sie hatte große Angst vor dem Feuer. Sie hielt sich zumeist weit davon fern, ganz gleich, wie kalt es auch war.«


  »Sie hatte Angst, wieder etwas von der Zukunft zu sehen! Und die Haare hatte sie hochgesteckt, dass niemand sie erkennen würde. Ihr Haar war berühmt«, sagte Niall traurig.


  »Wer war sie?«, fragte Carlos neugierig. Die anderen sahen sich an. Durfte man ihm trauen? Rianna entschied die Gewissensfrage. Carlos hatte Niall gerettet und zu ihr gebracht, er hatte ihren eigenen Aufenthaltsort nie verraten. Und er war mit ihnen verwandt!


  »Carlos, du wirst kein Wort darüber verlieren?«, fragte sie ihn eindringlich. Der Tusarde nickte eifrig.


  »Sie war höchstwahrscheinlich Salja, die Frau von Erinas, dem rechtmäßigen Thronfolger von Erimalia und meine Schwägerin! Ich bin mir da ganz sicher!«


  Carlos blieb der Mund offen stehen. Man konnte die Gedanken in seinem Kopf rasen sehen.


  »Dann war Lias der nächste Thronfolger?«


  Rianna nickte. »Ja, aber sein wirklicher Name war Nellias.«


  Niall fasste den Mitstreiter am Arm. »Wo sind Lias und Carlonna jetzt?«


  Carlos schüttelte ernüchtert den Kopf.


  »Ich weiß es nicht, Niall. Sie sind nicht mehr lange bei den Tusarden geblieben. Lias hat es nicht ertragen.


  Der alte Mersal könnte es vielleicht wissen. Er ist mein Urgroßvater und Carlonna war sein Liebling! Er sagte mir, dass er glaube, dass Carlonna schwanger war, als sie weiterzogen.«


  »Und lebt wenigstens er noch?«, fragte Niall frustriert, weil es eben doch nicht so einfach war, wie es zuerst ausgesehen hatte.


  Carlos lachte.


  »Na klar! Die Tusarden werden immer steinalt. Das liegt an der Kälte, du wirst nicht fett und schläfst viel in warmen Decken!«, spöttelte er.


  »Mersal lebt am Rande unseres Dorfes. Wartet mal, das bedeutet ja, wenn meine Tante den Thronfolger geheiratet hat, dann bin ich mit der Königsfamilie verwandt?«


  Er starrte alle fassungslos an. Die ganze Runde musste lachen und Rianna schloss ihn in die Arme.


  »Ja, willkommen in der Familie.«, lächelte sie ihn an.


  »Hoffentlich bringt sie dir mehr Glück als dem Rest der Verwandtschaft!«, murmelte Ronan so leise, dass es niemand hören konnte.


  Niall stand auf. Er ging zu Rianna und schloss sie in die Arme.


  »Ich muss aufbrechen, Rianna. Zaramé und meine Eltern sind in Gefahr, ich darf nicht länger warten. Ich werde auf dem Weg nach Kaligor die Tusarden aufsuchen und diesen Mersal nach Nellias und Carlonna zu fragen.« Er sah Carlos an. »Bist du dabei, mein Freund, oder hast du andere Pläne?«


  Carlos sprang auf und grinste: »Na klar komme ich mit. Wir sind doch jetzt eine Familie!«


  Dann wurde er ernst. »Aber dennoch, Niall, bin ich auch unser Heerführer. Ich muss nach meinem Volk sehen und für seine Sicherheit sorgen. Aber ich werde dir helfen, so gut es geht, deine Eltern und Zaramé in Sicherheit zu bringen.«


  »Ihr habt zwar in eurer unbedarften Jugend schon alles perfekt geplant, dennoch habt ihr etwas vergessen!«, sagte Seros grimmig.


  Ronan und Rianna vermieden den Blickkontakt und Ronan musste seinen zuckenden Mund hinter der Hand verbergen. Es war belustigend zu beobachten, wie der große Zauberer von den beiden eifrigen jungen Männern an den Rand der Handlung gedrängt worden war. Niall wurde rot, als er seine Unhöflichkeit bemerkte. Er verneigte sich entschuldigend.


  »Verzeiht mir, Seros. Ihr habt die Rettung meiner Eltern bereits veranlasst. Wie sollen wir am besten vorgehen?«


  Seros warf ihm einen prüfenden Blick zu, ob diese Haltung ernst gemeint wäre. Im festen Blick der blauen Augen Nialls war nichts als Standhaftigkeit und Ernst zu erkennen. Beruhigt brummte er:


  »Schon gut. Der Fährtenleser wird sie durch das Gebirge bringen, bis zu den Tusarden!«


  Niall fragte besorgt, als er sich an den anstrengenden und vor allem kalten Pfad erinnerte:


  »Hat der Mann Kleidung und Pferde dabei, Seros? Ihr sagtet doch, meine Eltern sollten nichts mitnehmen, um nicht aufzufallen! Es ist kalt dort oben, das könnt Ihr mir glauben!«


  Seros sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an: »Es wird dafür gesorgt werden, dass es ihnen an nichts fehlt, Niall!«


  Niall und Carlos verabschiedeten sich von Rianna und Ronan. Dann begaben sie sich in Eile auf den Weg zurück.


  Beide waren in Gedanken vertieft, sodass ihnen die Strecke viel kürzer schien als beim Hinweg. Auch war eine Veränderung in ihrem Umgang miteinander geschehen, beiden war nun die Verwandtschaft Carlos´ mit Zaramé bewusst. Dies verstärkte die Bemühungen ihr zu Hilfe zu eilen und aufeinander zu bauen. Dennoch konnte sich Niall eines kleinen Anflugs von Erbitterung nicht erwehren, als ihm bewusst wurde, dass er über sich selbst nie etwas erfuhr, nur alle anderen mehr Wissen um ihre Herkunft dazu gewannen. Noch während er damit haderte, spürte er einen altbekannten Stich: Zaramé war in Gefahr! Er konnte ihre Angst spüren. Er warf einen Blick auf Carlos, der aufmerksam den Pfad vor ihnen beobachtete.


  »Carlos, wir müssen uns beeilen! Irgendetwas stimmt nicht in Kaligor!«


  Carlos warf ihm einen erstaunten Blick zu, beschleunigte aber ohne Nachfrage das Tempo.


  »Noch etwa eine Stunde bis zu unserem Dorf Rhao. Dann suchen wir Mersal und schauen, was wir erfahren können. Du musst dann noch eine kurze Rast machen, Niall, dann gebe ich dir einen Führer nach Kaligor mit. Ich werde inzwischen so viele Kämpfer wie möglich auf die Beine stellen und dir folgen. Zumindest können wir dir bei einer neuen Flucht den Rücken decken!«


  Niall klammerte sich an den Sattelknauf; diese steinigen Kurven im scharfen Trab zu nehmen schien ihm nicht klug, aber Carlos und die Pferde wussten sich in diesem Gelände zu bewegen. Dieser offensichtlichen Tatsache vertraute er fest. Außerdem, je schneller er ritt, umso schneller wäre er bei Zaramé. Es war nicht einmal eine Stunde vergangen, als sie bereits in ein hochgelegenes Tal hineingaloppierten. Eine seltsame Lichtstimmung herrschte hier vor: Viele kleine Steinhäuser befanden sich scheinbar ganz dicht unter den Wolken. Direkt über ihnen hing ein ständiger leichter Nebel, durch welchen die Sonne in weichem, fahlem Licht hindurchschien. Alles wirkte zart, beinahe zerbrechlich in diesem gelben Schein. Bäume in zartem Grün, Büsche mit pastellfarbenen Blüten und dazwischen Felsbrocken von gewaltiger Größe, neben welchen die Häuschen winzig schienen. Inmitten der Häuser auf dem Dorfplatz brannte ein riesiges Feuer, um welches Kinder spielten und Frauen mit Handarbeiten saßen. Gleich am Eingang des Tales passierten sie große Koppeln mit Pferden und Gruppen von Kriegern, die den Kampf trainierten. Einige von ihnen kamen Niall von seiner letzten Reise bekannt vor. Sie grüßten und Carlos und Niall grüßten zurück ohne anzuhalten. Einer der Kämpfer sprang auf ein stehendes Pony und schloss in flottem Tempo zu ihnen auf. Es war derjenige, welcher Niall bei ihrem ersten Kontakt mit dem Krummsäbel bedroht hatte. Am Hauptplatz sprangen sie beinahe zeitgleich von den Ponys und Carlos gab einige kurze Befehle. In die Frauen kam Bewegung: Eine lief und brachte nach Kurzem ein Bündel mit Proviant, eine andere tauchte mit einem Arm voller Kleidungstücke auf und gab sie Carlos.


  Dieser reichte sie gleich an Niall weiter:


  »Zieh dich um, Freund. Du brauchst deine Kräfte dort unten und die Kälte zehrt zu sehr.«


  Er zeigte auf das nächstgelegene Haus.


  »Dort wohne ich, geh´ schon mal vor und kleide dich um. Ich komme sofort nach!«


  Dann wandte er sich zu dem Tusarden um, der ihnen vom Dorfeingang an gefolgt war und winkte noch einigen der Krieger ans Feuer zu kommen.


  Niall betrat das Haus und sah sich nur kurz um. Die innere Unruhe trieb ihn zur Eile, aber er nahm die vielen weichen Teppiche an Wand und auf dem Boden wahr, welche dem Stein des Hauses die Kälte nahmen und es sehr wohnlich wirken ließen. Er begab sich in einen kleinen Raum hinter einem Vorhang, zog sich um und fühlte sich in der warmen Kleidung so wohl wie schon lange nicht mehr. Dann verschnürte er seine eigenen Sachen, trat hinter dem Vorhang hervor und stand Dorada gegenüber, die ihn amüsiert musterte.


  »Das steht dir gut, Niall. Wirst du nun Tusarde?«


  Wie schon bei ihrem letzten Zusammentreffen trat sie, für Nialls Geschmack viel zu nahe, an ihn heran und fuhr ihm mit dem Zeigefinger spielerisch über die Wange. In diesem Moment trat Carlos ein und erfasste, was vor sich ging.


  »Dorada«, herrschte er seine Schwester an.


  »Lass ihn endlich zufrieden! Er hat schon eine Frau!«


  Sie drehte sich lächelnd zu ihrem Bruder um:


  »Du weißt immer noch nicht wer er ist, nicht wahr, Bruder? Ich weiß es und es besteht eine starke Bindung zu unserem Volk. Warum sollte nicht auch eine starke Bindung zu mir entstehen?«


  Niall packte sie am Arm. »Was weißt du von mir, Dorada? Bitte sag es mir!«


  »Frag Mersal, er erzählt die Geschichte unseres Volkes. Mir steht es ja doch nicht zu!«, höhnte sie und riss sich los. Als sie an Carlos vorüberging, trat er ihr in den Weg.


  »Du weißt, wie wichtig es ist, dass Niall etwas über seine Herkunft erfährt, sag´ ihm, was du weißt!«, befahl er ihr. Aber sie lachte nur boshaft.


  »Wenn ich gut genug bin, dann sage ich es. Ansonsten kann er ja seine Frau fragen!«, zischte sie in Nialls Richtung.


  In diesem Moment zuckte dieser schmerzerfüllt zusammen.


  Carlos erschrak. »Niall, was ist los?«


  Niall keuchte einen Moment, bis er wieder genügend Luft hatte, dann richtete er sich auf.


  »Das alles ist unwichtig, Carlos. Ich muss zu Zaramé! Sie werden sie töten!«


  Und ohne Dorada eines weiteren Blickes zu würdigen eilte er hinaus. Er befestigte seine Sachen und den Proviant auf dem Pony und sprang in den Sattel. Der andere Krieger saß bereits auf seinem Pony.


  Carlos sagte schnell: »Das ist Remon, er wird dich führen und dich erst vor den Stadttoren verlassen. Ohne ihn fällst du nicht so auf! Wir kommen in ein paar Stunden nach. Während wir uns vorbereiten, versuche ich Mersal zu finden und etwas zu erfahren: Über dich und über Nellias! Sei vorsichtig, Niall!«


  Niall beugte sich herab und reichte dem anderen fest die Hand.


  »Du bist ein guter Freund, Carlos, ich danke dir!«


  Carlos nickte ihm zu: »Es ist mir eine Ehre dein Freund zu sein, Niall.«


  Dann ritten sie aus dem Tal, auf dem steinigen Weg nach unten, nach Kaligor zu Zaramé und direkt in die Gefahr.


  Es war später Nachmittag in Kaligor und ein Fremder war zu Balin gekommen und bat ihn, sein Pferd zu beschlagen. Während dies geschah, hielten sich Moran und Zaramé fest umschlungen. Die Trennung stand unmittelbar bevor. Beiden Frauen war die Möglichkeit bewusst, dass es leicht eine Trennung für immer werden konnte.


  Dann war es soweit, der Reiter ritt langsam durch die Gassen davon. Balin drückte Zaramé an sich, dann schob sie ihn sanft von sich. »Geht, geht und seid vorsichtig!«, flüsterte sie, weil sie ihrer Stimme nicht vertraute.


  Noch nie war sie allein gewesen. Und nun, ganz allein in dieser feindseligen Stadt! Aber noch schlimmer war die Angst um die Eltern. Sollten sie erwischt werden, es wäre nicht auszudenken. Sie warfen einander einen letzten Blick zu und Moran kämpfte mit ihrer Selbstbeherrschung, aber Tränen hätten sie alle verraten. So schlenderten sie, wie auf einem Spaziergang, hinter dem Fremden her und Zaramé drehte sich um und ging ins Haus. Sie würde den Eltern von der Mauer nur zu gerne nachschauen, bis sie in der Sicherheit des Waldes verschwunden wären, aber es wäre viel zu auffällig.


  Ablenkung war das beste Gegenmittel, und die beste Ablenkung war ein Besuch beim Feind. Sie warf sich einen Umhang über und ging raschen Schrittes zur Burg. Sie würde Karim und Nozak davon abhalten, sich auf etwas außerhalb der Mauern zu konzentrieren. In der Burg stieg sie langsam die Treppe hinauf und blieb wie gewöhnlich am Wandteppich stehen. Der Teppich veränderte sich immer wieder mal etwas und Zaramé verstand nicht, warum dies nur ihr aufzufallen schien. Zuletzt war dort eine Höhle erschienen und kurz darauf hatte sie ihre erste Begegnung mit einer Elfe gehabt. Ihr Blick flog über das Bild, aber sie konnte heute nichts Neues finden. Seufzend wandte sie sich und warf noch einen irritierten Blick auf die seltsam flackernde Kerze in dem schmiedeeisernen Wandhalter.


  Da stutzte sie: Diese Form unter dem Halter der Kerze hatte die Form eines Schlüssels. Er war sehr groß und anmutig geformt. Aber Zaramé hatte noch nie ein Schloss gesehen, welches von einem Schlüssel dieser Größe gesperrt werden könnte. Vielleicht wüssten es die Elfen! Sie machte sich gerade bereit, um durch den Teppich zu den Elfen zu gelangen, da vernahm sie Karims Stimme auf der Balustrade. Schnell wandte sie sich um und stieg die Treppe hinauf, ihrem größten Feind entgegen.


  Als sie auf der Balustrade angekommen war, trat ihr Solana in den Weg. Früher war doch die Schwester Karims ebenso wie ihr Bruder eine Lerngefährtin Zaramés gewesen. Aber nun war keinerlei Kameradschaft mehr zu entdecken. Solana war sich schon immer ihrer höheren Stellung bewusst gewesen, nun spielte sie diese voll aus. Die blassen hellblauen Augen blitzten boshaft, als sie Zaramé anfuhr:


  »Na, sieh mal einer an, wer sich hier sehen lässt. Die Schwester des entflohenen Gefangenen. Was ist mit deinem Bruder, Zaramé? Er wird wohl den Angriff der Tusarden nicht überlebt haben – aber so geschieht es einem, der königliche Pferde verletzt!«


  Zaramé sah sie nur ruhig an und ging überhaupt nicht auf ihre Rede ein. Wortlos schritt sie mit hocherhobenem Kopf an Solana vorüber. Aber dies ließ Solana sich nicht bieten. »Du wagst es mich zu ignorieren, Hexe! Antworte mir, sonst wirst du es bereuen!«


  Rasche Schritte näherten sich und Karim erschien in der offenen Tür des großen Thronsaales.


  »Ah, Zaramé. Gerade sprachen wir von dir. Komm doch herein!«


  Der Ton war freundlich, das hübsche Gesicht mit den dunklen Augen war ausdruckslos. Seine Haare hatte er wachsen lassen und Zaramé überlegte, wann sie ihn zuletzt gesehen hatte. Auf der Burgmauer vor nur ein paar Tagen, als Niall geflohen war. Es kam ihr vor, als wären Monate verstrichen. Karim hatte sich dennoch stark verändert. Jene schüchterne Ängstlichkeit war abgefallen, aber auch die hasserfüllten Ausbrüche schienen nicht mehr mit diesem Mann vereinbar zu sein, der hier vor ihr stand. Sein Blick fiel nur kurz auf seine Schwester, welche Zaramés Arm losließ, als hätte sie sich verbrannt. Mit einer eleganten Armbewegung bat er sie einzutreten und Zaramé tat es ohne zu zögern.


  Der große Saal war von Sonnenstrahlen erhellt und wirkte freundlich und großzügig. Ganz am Ende saß König Nozak auf dem Thron, auch seine Miene war ausdruckslos. Er lächelte kalt und schon seine nächsten Worte zeigten seine wahren Gefühle.


  »Tretet näher, Mädchen! Mein Sohn erwartete Euch schon vor Tagen, Ihr solltet nicht Euren einzigen Verbündeten vor den Kopf stoßen!«


  Zaramé lächelte bitte, während sie es an der erforderlichen Höflichkeit gegenüber dem König – sich zu verneigen – fehlen ließ.


  »Mein einziger Verbündeter, der meinen Bruder einsperrt und meine Mutter bedroht? Wahrlich ein guter Verbündeter, mein König!«


  Karim trat auf sie zu, die dunklen Augenbrauen amüsiert hochgezogen.


  »Die Zeiten des Wartens sind vorbei, meine Schöne. Dein Bruder ist weg, vermutlich tot und deine Mutter wird mein Unterpfand sein. Du wirst einfach das tun, was mir beliebt, Zaramé, oder sie wird es büßen müssen.« Er stutzte kurz, weil sich auf Zaramés Miene keinerlei Furcht zeigte. Karim schritt zur Tür und sprach mit einer der Wachen. Dann kehrte er zurück. Nozak sprach erneut mit unheilvollem Grollen in der Stimme.


  »Du tust besser, was Karim verlangt. Meine Meinung über den Umgang mit Hexen ist eine andere, aber momentan werde ich mich seinem Wunsch beugen.«


  Kurz schwieg er, dann stand er auf und stellte sich so nahe vor Zaramé, dass sie ihr Spiegelbild in seinen schwarzen Augen sah.


  »Ich weiß, wer du bist! Ich habe deine Mutter gekannt, sie starb durch meine Hand, deine Urgroßmutter durch die Hand meiner Großmutter! Ich weiß, wie man Hexen tötet!« Als er sah, wie sich Zaramés Augen vor Wut veränderten, lachte er.


  Er packte sie und drehte sie grob zu Karim um.


  »Sieh sie dir an, mein Sohn. Das ist der Feind, keine Freundin oder Geliebte für dich. Sie wird dein Ende bedeuten, wenn du ihr vertraust!«


  Karim sah ihn wütend an, riss Zaramé zu sich herüber.


  Er packte sie an beiden Armen und zog sie an sich.


  »Du wirst vernünftig sein, Zaramé, oder? Ich bin deine einzige Chance!«


  Er sah sie an und versuchte angesichts der glühenden Augen keine Furcht zu zeigen. Nur zu gut erinnerte er sich an seinen letzten Versuch Zaramé einen Kuss aufzuzwingen. Die Brandblasen auf seinen Lippen waren soeben erst verheilt.


  Zaramé sah ihn an und zwang sich zur Ruhe.


  »Karim, mit einem König wie deinem Vater, der meine Mutter getötet hat, können wir keine Verbündeten sein. Unser Volk braucht einen guten König, keinen Tyrannen!«


  Nozak schrie wütend auf:


  »Wie kannst du es wagen so zu sprechen. Wache, werft sie ins Verlies und legt sie in Ketten!«


  Er wandte sich zornentbrannt zu seinem Sohn um:


  »Und du hast kein Wort in dieser Sache zu verlieren! Suche ihren Bruder und sperre ihre Eltern ein, sonst ist dein Faustpfand dahin. Dann wird sie ihr wahres Wesen einer Hexe zeigen.«


  In diesem Moment trat eine Wache ein und wandte sich respektvoll an den Prinzen.


  »Mein Prinz, im Haus waren weder der Schmied noch seine Frau zu finden. Allerdings sind alle Dinge und die Kleidung noch da. Die Torwache berichtete mir, dass die beiden einen Spaziergang zum Wald machten und noch nicht wiedergekehrt seien!«


  »Ha!«, schrie der alte König und die schwarzen Augen waren weit aufgerissen.


  »Sie sind schon weg, Karim, mein Prinz!«, äffte er die Wache nach.


  »Tu endlich, was ich dir befahl, Sohn!«


  Karim war aschfahl geworden, sein Blick wanderte zu Zaramé und er erkannte, dass die Worte seines Vaters wahr geworden waren. Wutentbrannt holte er aus und schlug Zaramé mit voller Wucht ins Gesicht. Das Mädchen war dieser Gewalt nicht gewachsen und flog quer durch den Raum, bis sie hart an der Wand unter dem Fenster ankam. Bevor sie noch richtig zu sich kommen konnte, hatten die Wachen sie gepackt und schleiften sie aus dem Thronsaal nach unten ins Verlies. Dort hing sie in kürzester Zeit an der gleichen Stelle, wie noch vor wenigen Tagen Niall. Sie dachte, ob Niall diesen Schlag Karims wohl gespürt hatte, so wie er früher schon ihre Schmerzen und die Gefahr, in welcher sie sich befand spüren konnte. Ihr Körper schmerzte überall, sie fühlte das Bewusstsein langsam schwinden, als treibe sie auf warmen Wellen dahin. Aus dem Augenwinkel nahm sie noch wahr, dass neben ihr an der Wand eine zusammengesunkene Gestalt hing, welche ihr vage bekannt vorkam. An wen erinnerte sie dieses Wesen nur? Zaramé spürte, dass ihr das Blut warm aus dem Mundwinkel den Hals hinunterrann, dann wurde es schwarz um sie herum.


  Oben sprengte zur gleichen Zeit Karim an der Spitze eines großen Kampftrupps aus der Stadt. Sie rasten dahin, verbissen bemüht, Moran und Balin noch zu finden.


  Die beiden Gesuchten waren bis zum Wald gemütlich dahingeschlendert, obwohl es ihnen sehr schwer gefallen war, nicht zu laufen. Endlich unter den Bäumen angekommen, stand dort der Reiter, welcher zuvor bei Balin sein Pferd hatte beschlagen lassen.


  »Seid gegrüßt. Leider haben wir keine Zeit zu verweilen. Bitte steigt auf das Pferd, liebe Frau. Wir haben noch einen kurzen Marsch vor uns, dann treffen wir auf zwei weitere Pferde!«


  Balin half Moran aufs Pferd, die ihn angsterfüllt ansah. Sie war noch nie zuvor geritten.


  Er lächelte sanft. »Du schaffst das schon, Liebes.«


  Fest nahm er die Zügel in die Hand und folgte ihrem Führer in den immer dichter werdenden Wald hinein. Hinter einer Gruppe hochgewachsener Tannen trafen sie auf weitere Pferde und befanden sich kurz darauf auf einem kleinen Pfad ins Gebirge. Um ihre Spuren zu verwischen ritten sie etwa zwei Stunden in einem Bachbett, dann bogen sie auf einer breiten Geröllfläche ab und wandten sich wieder Richtung Kaligor. Balin zog erstaunt die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Am Fuß eines Berges änderten sie erneut die Richtung und hielten sich weiterhin auf steinigem Gelände. Die Pferde stolperten gelegentlich, kamen aber dank der Hufeisen mit dem Gelände einigermaßen zurecht. Nach einiger Zeit dämmerte es und sie kamen vor einer Höhle an. Alle drei stiegen ab und ihr Führer wandte sich um. Ernst sagte er zu ihnen:


  »Ab hier beginnt ein geheimer Pfad der Tusarden. Ich muss Euch dringend um eure Verschwiegenheit bitten, damit weiterhin dieser Fluchtweg für mein Volk gesichert ist.«


  Beide nickten kurz und Balin sprach mit seiner dunklen Stimme: »Ihr habt unser Wort darauf, wir stehen tief in Eurer Schuld!« Der Mann wandte sich um und ging, sein Pferd am Zügel hinter sich, in die Höhle hinein. Moran schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann folgte sie dem Mann. Balins Herz war voller Liebe für sie, denn er wusste wie schwer ihr dies fiel. Die Höhle war überraschenderweise nicht vollkommen dunkel. Von oben schienen Farne Löcher und Risse in der Decke zu verbergen, welche etwas Licht hinunter schickten. Leider nicht allzu viel, denn draußen wurde es nun auch dunkel. Schließlich schien die Luft etwas frischer zu werden und die drei Reisenden erreichten den Ausgang. Ihr Führer befestigte die Zügel an einem Ring in der Wand und meinte mit knappen Worten: »Wir werden uns hier ein Weilchen ausruhen und etwas essen. Aber noch bevor die Sonne aufgeht, müssen wir weiter.«


  Moran fragte erschöpft: »Wohin bringt Ihr uns eigentlich?«


  Der Mann sah sie freundlich an. »Zuerst zu meinem Volk, den Tusarden. Von dort bringt Euch jemand zur Großmutter eurer Tochter! Aber bis dorthin haben wir noch zwei Tage durch eisige Höhen vor uns. Ich habe warme Kleidung hier, zieht sie bitte an!«


  Moran war sich ihrer Gefühle nicht sicher: Sie würde Rianna kennen lernen. Wäre diese böse, weil Moran ihre Enkeltochter hatte aufziehen dürfen? Mit Sorgenfalten auf der Stirn schlief sie ein. Balin fand lange keinen Schlaf, seine Gedanken waren bei Zaramé und Niall. War seine Tochter noch in Sicherheit? Und hatte sein Sohn sich retten können? Wenige Stunden bevor der Tag anbrach fiel auch er in einen kurzen erholsamen Schlaf.


  Niall und Remon waren in raschem Tempo bergab geritten. Der Weg war ein anderer als beim Hinweg.Dann verließen sie die Hochgebirgsregion und erreichten den Wald. An einem großen Strom stiegen sie erschöpft von den Pferden, ließen diese trinken und aßen selbst etwas, während die Tiere etwas Hafer bekamen. Plötzlich war alles still um sie herum und Niall vermochte das Rauschen des Flusses nicht mehr zu hören. Rasch sah er zu Remon und erkannte am erstaunten Blick des Weggefährten, dass es diesem genauso erging. Ein alter Mann trat zu ihnen, sein Haupthaar und sein Bart waren lang und weiß. Die farblosen Augen schienen durch sie hindurch zu sehen.


  Remon hob beruhigend seine Hand.


  »Keine Angst, Niall, dies ist Mersal. Carlos und ich hofften darauf, ihn hier zu treffen. Sei gegrüßt, weiser Mann. Ich bin es, Remon. Ich bringe dir hier einen Freund von Carlos – Niall. Du kannst ihm möglicherweise behilflich sein, denn er forscht nach dem Verbleib von Carlonna und Lias, die vor vielen Jahren die Tusarden verließen.«


  Niall hielt unwillkürlich den Atem an und wartete gespannt auf die Antwort. Aber der Alte ließ sich nicht hetzen.


  Lange schwieg er, dann fragte er: »Niall, warum suchst du nach diesen beiden? Was hast du mit ihnen zu schaffen?«


  Niall antwortete mit fester Stimme: »Ich suche nach ihnen im Auftrag von Rianna, die vermutet, dass Lias der Sohn ihres Bruders ist.«


  »Rianna, soso… Und kennst du auch ein Mädchen namens Zaramé?«


  »Ja, ich kenne sie gut. Sie ist die Frau, die ich liebe!«


  Der Alte lachte: »Mutig bist du, eine Hexe zu lieben, so gut ihr Charakter auch sein mag! Sie wird stets stärker sein als du.«


  Niall grinste. »Ja, das weiß ich, Mersal. Aber sie ist wunderbar und tapfer wie keine zweite Frau!«


  Der Alte verzog das zahnlose Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Nun dann, Niall. Die, welche du suchst, sind weit fort gegangen. Durch gefährliche Orte hindurch bis zu einem Volk, das fast niemand kennt. Dort haben sie einen Sohn bekommen, den rechtmäßigen Erben des Throns von Erimalia, denn er ist der Sohn des ältesten Nachkommens von König Sagoban. Denn Erinas war älter als Rianna, wenn auch nur ein paar Minuten, und Razak kam erst ein paar Jahre später zur Welt. Bei diesem Volk findet ihr auch den Hinweis, wie ihr das Ende des Tyrannen herbeiführen könnt.«


  Niall schluckte. Wieder ein neuer Hinweis auf einen neuen Ort, zu welchem sie reisen mussten. Die Zeit war so knapp und Zaramé wartete auf seine Hilfe! Dann weiteten sich seine Augen. Der Alte zog eine Rolle unter seinem Umhang hervor, eine Rolle alten Papiers, welches Niall kannte. Es waren weitere Seiten von Zaramés Buch!


  Mersal streckte ihm die Seiten entgegen und Niall nahm sie unter Worten des Dankes an.


  »Vielen Dank, Mersal. Aber nun müssen wir weiter, Zaramé ist in großer Gefahr und jede weitere Minute des Verweilens könnte ihren Tod bedeuten. Nur eine Frage noch: Was weißt du über meine Herkunft? Dorada deutete an, dass du ihr darüber etwas gesagt hättest!«


  Doch kaum hatte Niall diese Worte gesprochen, erhob sich lautes Geschrei und eine kleine Gruppe mit Pfeil und Bogen bewaffneter Männer stürmte auf sie zu. Bögen wurden gespannt und Pfeile abgeschossen, bevor die drei zu sich kamen.


  »Lauf!«, schrie Remon, »das sind Späher aus Kaligor.«


  Er zog seinen Krummsäbel und wehrte sich gegen zwei der Kämpfer. Auch Niall zog nun sein Schwert, als er neben sich den alten Mersal zusammensinken sah. »Nein!«, schrie er zornig. Der einzige Mensch, der etwas über ihn selbst zu wissen schien, war getötet worden. Das durfte doch nicht wahr sein! Außer sich vor Wut kämpfte er mit einer Kraft und Geschicklichkeit, die seine beiden Gegner zurückweichen ließen. Der erste fiel durch Nialls Schwert, der zweite wandte sich zur Flucht. Niall ergriff den Bogen des Gefallenen, legte den Pfeil an und schoss. Sirrend zischte der Pfeil durch die Luft, hinter dem Flüchtenden her und noch bevor dieser im Wald verschwinden konnte, erreichte er ihn und ließ ihn reglos zu Boden stürzen. Schwer atmend sah Niall sich um. Remon wischte gerade seinen Säbel ab und schob ihn unbewegt in die Lederschlinge an seinem Gürtel. Dann verdunkelte sich sein Blick, als er zu dem toten Mersal hinab sah. Er blickte zu Niall hinüber und erkannte die Verzweiflung in dessen Blick. Schweren Herzens sagte er dennoch:


  »Reite alleine weiter, Niall, du hast keine Zeit zu verlieren! Ich muss Mersal nach Hause bringen, damit sein Körper ein würdiges Ende findet. Carlos ist nur einige Stunden hinter uns. Du reitest diesen Pfad weiter, dann erreichst du eine Höhle, welche du durchquerst. Der Weg ist gut zu sehen. Du kommst unterhalb des Dorschad-Massivs heraus. Warst du dort schon einmal?« Niall schüttelte benommen den Kopf. Das ging ihm alles viel zu schnell.


  Remon sprach eilig weiter.


  »Wenn du aus der Höhle kommst, reitest du Richtung Süden, Richtung Kaligor, biegst aber bei einem Geröllfeld nach etwa einer Stunde ab und überquerst einen Fluss. Dann musst du etwa eine halbe Stunde wieder nach Norden, bis du auf einen breiten, flachen Bach triffst. Dessen Verlauf folgst du Richtung Süden, bis du den Wald vor Kaligor erreichst.«


  Remon merkte selbst, wie schwierig sich das anhörte. »Niall, wirst du zurechtkommen?«


  Niall wiederholte mit tonloser Stimme das Gehörte. Dann verabschiedeten sich die beiden Kampfgefährten und während Remon noch den Körper des Alten auf seinem Sattel befestigte, verließ Niall bereits die Lichtung.


  Nach einigen Minuten jedoch ließ seine Betäubung nach und er begann sich auf die Geräusche um ihn herum zu konzentrieren. Es konnten durchaus noch weitere Späher hier sein. Er hatte einen Menschen getötet, nein – zwei! Das erste Mal in seinem Leben und es tat ihm kein bisschen leid! Als sein Pferd das dritte Mal stolperte, schalt er sich selbst in Gedanken. »Ich muss noch aufmerksamer sein! Wenn sich mein Pferd das Bein bricht, ist Zaramé verloren.«


  So war er voller Aufmerksamkeit, als er Hufschläge in geringer Entfernung vernahm. Rasch verbarg er sich hinter einem hohen Felsbrocken. Dabei erkannte er, dass er dem Bergmassiv sehr nahe gekommen war, in welchem sich der Tunnel durch den Fels befinden musste. Gespannt wartete er darauf, wer auf dem Pfad erscheinen würde. Er war kurzzeitig sprachlos, als er Moran und Balin erkannte. Vorsichtig, um niemand zu erschrecken oder zu einer unbesonnenen bewaffneten Reaktion herauszufordern, gab er sich zu erkennen und nach ein paar Sekunden schon lag ihm die weinende Moran in den Armen. Auch Balin lachte vor Erleichterung über das ganze Gesicht.


  »Junge, das ist endlich mal ein Lichtblick in diesen Tagen! Geht es dir gut?«


  Niall lachte ebenfalls und hielt Moran ganz fest.


  »Ja, Vater, es geht mir gut. Mein Hinterteil spüre ich zwar schon nicht mehr, weil ich nur noch im Sattel sitze, aber das werdet ihr sicherlich selbst bald herausfinden! Wohin bringt Ihr sie?«, wandte er sich an den Führer.


  Dieser antwortete nervös, während er stets vorsichtig umherblickte: Zu den Tusarden, mein Herr, dann weiter dorthin, woher Ihr selbst kamt! Wir dürfen nicht verweilen, es ist ein unguter Ort hier. Kaligors Späher sind oft in der Nähe!«


  Niall nickte ernst. »Das ist wahr. Ihr müsst weiter. Wir wurden gerade vor ein paar Stunden erst überfallen. Leider kam dabei Euer weiser Mann Mersal ums Leben. Es tut mir sehr leid. Deshalb ist auch mein Führer mit ihm zu Eurem Dorf zurückgekehrt.«


  Der Mann sank auf die Knie: »Mersal, nein, das hätte nicht geschehen dürfen…« Die Tränen standen ihm in den Augen. Balin erkundigte sich vorsichtig: »Stand er Euch sehr nahe?«


  »Er war der Bruder meines Großvaters und der Wächter über unser Dorf.«, kam die traurige Erwiderung.


  Moran löste sich aus den Armen ihres Sohnes und trat an die Seite des Mannes. »Wir trauern mit Euch. Und wir verstehen Euren Wunsch jetzt noch schneller nach Hause zu kommen, auch wenn ich jede Minute mit meinem Sohn verlängern möchte. Niall, du reitest zu Zaramé?«, fragte sie den jungen Mann ängstlich. Niall prüfte den strammen Sitz seines Sattelgurtes, dann sah er seine Eltern entschlossen an.


  »Ja, und ich fürchte, auch ich muss mich beeilen. Reitet vorsichtig und grüßt Rianna und Ronan von mir. Carlos und die Kämpfer der Tusarden sind nur wenige Stunden hinter mir, ihr werdet also auch bald auf sie treffen.« Diese Worte zeigten auf dem Gesicht des Führers von Moran und Balin Gefühle deutlicher Erleichterung. Niall umarmte seinen Vater mit festem Griff, dann schwang er sich in den Sattel und ließ das Pferd antraben, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Zaramé erwachte durch ein ungewohntes Geräusch. Ein Zischeln und Reiben, so schien es, bewegte sich auf sie zu. Mühsam öffnete sie die Augen. Jedes ihrer Lider schien schwerer als ein Mehlsack zu sein. Endlich vermochte sie etwas zu erkennen. Sie war an die Wand des Verlieses unter der Burg gekettet. Fackeln flackerten im zarten Luftzug. Neben ihr stöhnte jemand leise. Zaramé wandte unter Schmerzen den Kopf und erschrak. Tiram, die Heilerin… ach nein, das war ja schon lange her. Sie wusste, Tiram war in Wahrheit die Hexe Azriel, die sie damals im Auftrag von Zaramés Mutter Ziandra zu den Elfen gebracht hatte und die sie in den letzten Jahren in den Heilkünsten unterwiesen hatte. Nun hing die alte Frau hilflos in den Ketten. Das harte Eisen hatte die Handgelenke blutig eingeschnitten, dennoch schien sie zu sich zu kommen. Zaramé sah sich vorsichtig um. Der einzige Wächter, den sie sehen konnte, saß etwa 200 Meter entfernt an einem Tisch und beobachtete sie scharf. Zaramé erinnerte sich nicht, ob dieser Mann auch hier gewesen war, als sie noch vor einigen Wochen Niall von seinen Ketten befreit und zur Flucht verholfen hatte. Sie lächelte etwas boshaft: Damals hatte die Erde hier gebebt, weil sie über Nialls Zustand so wütend gewesen war. Etwas anderes drängte sich in ihr Bewusstsein. Damals war eine riesige Schlange hier gewesen und sie hatte doch vorher ein Zischeln gehört! Wachsam sah sie sich um. Da – einige Meter vor ihr war der Spalt, in welchem die Schlange dann verschwunden war, ohne irgendeinem ein Leid zu zufügen. Nichts war im Moment in der dunklen Spalte zu sehen! Und dort drüben an der Wand erkannte sie die Treppe, über welche sie geflüchtet waren. Klein und schmal und unendlich hoch hinauf schien diese zu gehen. Aber so gut getarnt, dass sie niemand außer ihr gesehen hatte. Oder konnte nur sie die Treppe sehen? Wussten die Elfen, dass sie hier war? Sicherlich, aber warum half ihr niemand? Azriel stöhnte erneut. Zaramé wandte sich ihr mitleidig zu. Sie fühlte allerdings, dass ihr selbst die Kraft fehlte, Azriel zu befreien. Außerdem wohin sollte die Alte alleine gehen?


  »Azriel, hörst du mich? Azriel…?«


  »Ich höre dich, Zaramé! Aber ich kann dich nicht sehen! Sie haben mich geblendet!«


  Entsetzt nahm Zaramé die schwarzen Verbrennungsspuren um die Augen Azriels wahr. Wie grausam! Azriel war blind, geblendet durch grelle Fackeln vor ihren Augen.


  »Azriel, es tut mir so leid. Aber ich bin selbst noch etwas erschöpft. Wenn endlich eine von den Elfen käme, dass sie dich hier raus bringen könnten, dann würde ich es schon schaffen. Aber ich schaffe es nie, mich selbst zu befreien. Ich konnte mich selbst eigentlich noch nie retten, fällt mir dabei ein!«, sagte sie nachdenklich und frustriert zugleich.


  Azriel lachte ihr heiseres Hexenlachen. »Das ist bei uns allen so, Kind. Melisin konnte sich nicht retten, deine Mutter konnte es nicht, ich kann es nicht und auch du nicht. Dafür gibt es Helden, allerdings waren die in der Vergangenheit leider nicht stark genug. Dein Vater war gut, aber die Übermacht zu stark. Lass uns abwarten, wie sich dein Niall schlägt!«


  Zaramés Kopf fuhr entsetzt herum. »Oh, nein! Dann soll er lieber fort bleiben, bevor es sein Leben kostet!«


  Azriel schwieg lange, dann sagte sie leise. »Dies hast du nicht in der Hand, Kind. Er ist schon unterwegs. Morgen ist er hier. Beten wir, dass dies reicht!«


  Nun war wieder das Zischen zu hören und Zaramé sah den riesigen Kopf der Schlange in der Spalte erscheinen. Dennoch empfand sie keine Furcht. War diese Schlange ihr Feind oder ihr Verbündeter?


  »Azriel, diese Riesenschlange, zu wem gehört sie? Und was macht sie hier?«


  »Ist sie jetzt da?«, fragte die Hexe ruhig.


  Zaramé nickte, bis ihr einfiel, dass Azriel dies nicht mehr sehen konnte. Unbändige Wut erfasste sie. Und wie auch das letzte Mal als sie hier diese Wut verspürt hatte, bebten die Wände. Der Wächter sprang auf und lief hinaus, lauthals um Hilfe rufend.


  Azriel schüttelte den Kopf.


  »Zaramé, du musst an deiner Selbstkontrolle arbeiten. Die Schlange, Fughira, ist der heimliche Henker Nozaks für die Feinde, die er nicht öffentlich beseitigen lassen will. Aber uns wird sie nichts tun. Sie anerkennt unsere größere Macht, selbst wenn wir hier hilflos herum hängen! Sie ist ein Wesen aus der alten Zeit, wie auch der Drache Balor. Diese Wesen und die Hexen gehörten einst zusammen, vor den Zeiten der bösen Königin Tonya und ihrer Nachfahren Razak, Nozak und Karim.«


  Als hätte sie jedes Wort verstanden umschlängelte sie der riesige Leib Fughiras, ohne sie jedoch irgendwie in Bedrängnis zu bringen. Dann zog sie sich wieder zurück. Der Wächter war noch nicht wieder aufgetaucht, aber man hörte laute Rufe in der Burg und stampfende Schritte, welche sich rasch näherten.


  Dann zischte etwas um Zaramés Gesicht herum. Klein und schwarz, und wie sie sich erinnerte, mit langen scharfen Schnäbeln und Krallen. Die Schatten des Zauberers Seros. Eigentlich ihre Verbündeten, die sich jedoch manchmal darüber wohl nicht im Klaren waren.


  »Na, wunderbar, die schon wieder«, murrte Zaramé leise. Azriel zischte: »Still, er sagt uns etwas, hörst du es nicht?«


  Zaramé konzentrierte sich, dann vernahm sie es auch. Ein Fiepen, gleich dem eines neugeborenen Kätzchens. Leider konnte sie den Inhalt nicht verstehen. Dennoch schwieg sie, bis Azriel den Kopf sinken ließ.


  »Die Elfen stecken fest, sie kommen ohne unsere Hilfe nicht mehr aus dem Sumpf heraus. Das sieht für uns alle gar nicht gut aus!« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, erschien Prinzessin Solana in all ihrer hochmütigen Pracht im Verlies. Ohne jede Furcht näherte sie sich. »Ist sie so dumm oder sind wir wirklich so hilflos?«, dachte Zaramé fast schon gekränkt. Solana blieb vor Zaramé stehen. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Azriel, die mit dem unbeweglichen Blick einer Blinden an der Prinzessin vorbei ins Dunkel starrte. Dann zuckte Solana zusammen und wandte den Blick von der Alten, als hätte sie einen Stich oder einen Schlag erhalten. Die schmalen, eng stehenden blauen Augen verzogen sich höhnisch, als sie nun Zaramé ansah.


  »Noch vor ein paar Stunden hast du mich keiner Antwort für nötig befunden, nun siehst du, wie schnell dein Hochmut dich zu Fall gebracht hat. Du bist ein Nichts in Ketten, Zaramé. Und bald bist du noch weniger…ein Häufchen Asche!«


  Erregt begann sie vor den beiden Frauen hin und her zu gehen. Ihr schönes, leuchtend gelbes Kleid zog Schlieren durch den sandigen Boden, wie Muster einer sich vorwärts bewegenden Schlange. Zaramé konzentrierte sich auf dieses Muster, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Solana hatte sie schon immer an die Grenzen gebracht: Durch ihre Arroganz und auch ihre Dummheit! Der Intelligentere der Geschwister war, trotz seiner Probleme in der Mathematik sicherlich Karim. Schade nur, dass er die Herrschsucht und die Freude seines Vaters an der Gewalt geerbt hatte. Vor Zaramés Blick standen auf einmal Szenen aus ihrer Schulzeit mit den Geschwistern, es schien Jahrhunderte her zu sein, nicht nur ein bis zwei Jahre. Sie hörte Solana aufkeuchen und erkannte erstaunt, dass die Szenen, von welchen sie dachte, nur sie selbst könne sie sehen, wie reale Figuren vor ihnen aufgetaucht waren. Sie waren allerdings durchscheinend wie leichter Rauch. Die Figuren lachten und scherzten mit einander, so wie es einmal gewesen war. Solana trat einen Schritt zurück, dann noch einen, die Augen waren nun weit aufgerissen.


  Zaramé sagte leise: »Erinnert Ihr Euch daran nicht mehr, Prinzessin? Wir hatten einige schöne Zeiten zusammen. Was habe ich Euch getan?«


  Solana schrie sie an, die Angst war deutlich zu hören: »Du hast meinen Bruder verhext. Und dein Bruder ist dir auch hörig. Du wirst uns alle vernichten, aber das werde ich nicht zulassen! Ich bin nicht so verblendet wie Niall und Karim! Ich sehe dich, wie du wirklich bist. Und auch mein Vater sieht dich, wie du bist. Du bist eine Hexe und als solche wirst du morgen auf dem Scheiterhaufen brennen! Und dieses alte Hexenweib neben dir auch. Und dann sind deine Eltern und dein Bruder dran… Karim wird sie finden! Aber für dich wird es zu spät sein, wenn er zurückkehrt. Keiner kann dich mehr retten. Und kein Hexenbild aus Kindheitstagen kann mich davon abbringen. Du warst nur eine Gehilfin, niemand Gleichgestelltes! Morgen werden die Flammen bis zum Himmel lodern, wenn ihr brennt!«


  Als sie diese Worte hervor stieß, war es mit Zaramés Beherrschung schon wieder vorbei.


  »Das war nur meine Erinnerung, kein Versuch, Euch zu bekehren. Ihr wart immer schon dumm und boshaft. Deshalb hält keiner an Euch fest. Und gleichgestellt war ich noch nie, aber auch keine Gehilfin. Ihr glaubt zu wissen, wer ich bin?«, lachte das Mädchen höhnisch. Die Prinzessin trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  »Fragt Euren Vater, denn Nozak ist der Einzige von Euch, der wirklich weiß, wer ich bin! Aber bald werden es alle wissen. Das Feuer wird mein Leben nicht beenden, Solana, das Feuer ist ein Teil von mir.«


  Ihre Augen begannen zu glühen und Solana sah, wie die Flammen züngelten. Sie schrie auf, denn in diesem Augenblick zischten die Schatten Seros’ herbei und umkreisten die Prinzessin. Solana war einen Augenblick vor Angst wie erstarrt, dann ergriff sie schreiend die Flucht. Die Schatten hetzten hinter ihr her, bis sie das Verlies verlassen hatten und Zaramé hinderte sie nicht daran. Sie grinste, bis sie Azriel ansah. Dieser war die Furcht ins Gesicht geschrieben.


  Heiser flüsterte sie: »Ich werde dir morgen nicht helfen können, Kind. Ich habe keine Macht über das Feuer. Deswegen sterben wir Hexen immer auf den Scheiterhaufen. Bist du sicher, dass du es beherrschen kannst?«


  Zaramé sah sie ernst an: »Bis jetzt hatte ich damit keine Schwierigkeiten. Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich es vermag. Mein Problem ist, wie schon gesagt, vielmehr, dass ich mich selbst immer schon schlecht zu schützen vermochte. Dafür hatte ich Niall an meiner Seite«, seufzte sie tief. »Aber du sagst, er ist schon unterwegs zu uns? Er wird da sein, wenn ich ihn brauche, wie stets zuvor. Versuche dich auszuruhen, Azriel. Denke nicht an morgen!«


  Azriel ließ erschöpft den Kopf nach vorne sinken und Zaramé war ihren Gedanken überlassen. Sie schloss die Augen und sah Niall, wie er sich den Weg über Geröll und durch Felsblöcke bahnt und hoffte, dass dies die Wahrheit ist und kein Wunschtraum, den sie hier sah.


  »Auch wenn Niall es nicht rechtzeitig schafft, nach diesem Tag wissen wir in jedem Falle mehr…«


  Dann fiel auch sie in einen unruhigen Schlummer.


  Niall war am Rande des Dorschad-Massivs angekommen und verbarg sein Pferd hinter Sträuchern. Carlos hatte ihm ein Versteck der Tusarden genannt, in welchem er Zuflucht für die Nacht suchen sollte. Da es schon beinahe dunkel war, fiel es ihm nicht leicht die beschriebene Stelle zu finden, an welcher eine Strickleiter verborgen sein sollte. Als er schon beinahe frustriert aufgeben und sich einen Platz unter dem Felsüberhang suchen wollte, berührte seine Hand endlich hinter einem dornigen Gestrüpp etwas Geflochtenes. Er zog daran und atmete erleichtert auf, als er die Strickleiter in Händen hielt. Dann sah er nach oben: Es gab wohl noch einige Höhenmeter zu überwinden, bevor er eine gesicherte Nachtruhe genießen konnte. Vorsichtig kletterte er mit seinen wenigen Habseligkeiten den Felsen empor, was in der Dunkelheit nicht leicht war. Schneller als erwartet erreichte er eine schmale Öffnung im Fels und kroch hinein. Ein schmaler Gang verschwand in der Dunkelheit und er hoffte, dass hier nichts Gefährliches lauerte. Dann fasste seine Hand eine Fackel, welche er mit den darunter liegenden Feuersteinen entzündete. Er folgte dem Gang um einige Windungen, dann war er am Ziel: Ein warmer Schein erhellte die kleine Höhle – dies war ein weiterer Schlupfwinkel der Tusarden. Ein paar Decken lagen dort, welche er auf den Boden breitete. Niall packte seine karge Mahlzeit aus und begann zu essen. Dabei sah er sich interessiert um. Durch die Windungen bis zum Ausgang war es unmöglich, draußen den Schein des Feuers zu entdecken. Einige kleine Öffnungen und Spalten sorgten dafür, dass die Luft frisch blieb, ein großes Feuer wäre hier allerdings nicht möglich. Als er einigermaßen satt war, packte er die Reste zusammen, dann zog er die Seiten, die er von Mersal erhalten hatte, hervor. Er überlegte noch kurz mit einem schlechten Gewissen, ob er nicht wie bisher auf Zaramé warten sollte, um auch diese Seiten gemeinsam zu lesen. Aber dann entschied er sich dafür, sie jetzt anzusehen. Erstens fühlte er sich dann nicht mehr so allein und außerdem: Vielleicht konnte ihm ja vielleicht irgendetwas darin weiterhelfen. Und morgen würde er jede Hilfe brauchen können!


  Vorsichtig zog er die Fackel näher heran und steckte sie zwischen zwei Felsen fest. Dann rollte er die Seiten auseinander. Sie waren fleckig und wirkten arg mitgenommen von Zeit und Reisen.


  Es war Saljas zierliche Schrift, die er bereits wiedererkannte. Das Geschriebene schien auf den ersten Seiten nur schnell aufs Papier geworfen worden zu sein, dann wurden die Wörter ebenmäßiger und ordentlich. Er spürte, wie seine Spannung stieg und begann zu lesen...


  Kapitel 5: Versteck im Eis


  Einige Wochen sind Nellias und ich nun schon unterwegs. Weitab der Hauptwege, um von niemandem erspäht zu werden und mit vielen Pausen, denn so ein lebhaftes Kind braucht auch etwas Bewegung…


  Salja band ihren Sohn vorsichtig los. Der Kleine war in einem Tragetuch an ihren Rücken gebunden und hatte zwei Stunden brav geschlafen. Nun reckte er sich, strampelte mit seinen festen Beinchen und gab zunehmend Laute seines Unmuts von sich. Außerdem hatte er sicher Hunger.


  Salja setzte Nellias auf den Boden, wo er sich mit großen Augen umsah. Dann befingerte er neugierig den weichen Moosboden und begann daran zu zupfen.


  Salja streckte sich und bog ihren schmerzenden Rücken aus. Nellias war kein Baby mehr, das Gewicht des Dreijährigen war für eine zarte Frau, wie Salja es war, nicht lange zu tragen. Aber Salja störte die Verzögerung der Reise nicht im Geringsten. Niemand wartete irgendwo auf sie! Niemand wusste, wer sie waren oder wusste, dass sie kamen. Alle hatte sie zurückgelassen, die ihr etwas bedeutet hatten! Vor allem den Einen – ihren Geliebten!


  Heiß brannten die nicht geweinten Tränen, die ihr nichts brachten, außer Schmerz. Langsam ging sie zu ihrem Pferd und schnürte ihre Packtasche mit dem Proviant ab. Sie band dem Pferd einen Futtersack mit Hafer um und sogleich begann das müde Tier eifrig zu fressen. Dann wandte sie sich zu Nellias um.


  »Komm, Schätzchen. Wir gehen zum Bach und holen Wasser.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und Nellias kam geschickt auf seine kleinen Füße. Er war ein sehr lebhafter Dreijähriger, kein ruhiger Mensch wie seine Eltern. Aber wer konnte dies besser verstehen als seine Mutter? War er doch in seinem zarten Alter nun schon seit vielen Tagen ohne wirkliche Ruhepausen unterwegs gewesen. Ein Kind in diesem Alter sollte ruhige Nächte und Zeit für ein ungestörtes Nickerchen am Mittag haben. Bald, schwor sich Salja, bald wird es ruhiger sein. Sobald wir in Sicherheit sind. Sie verdrängte gewaltsam den Gedanken, dass sie nicht wusste, ob sie an ihrem geplanten Ziel überhaupt erwünscht wären. Langsam wanderten sie zu dem kleinen Bach und setzten sich ans Ufer, während die Sonne durch die Zweige schien. Es war angenehm warm, daher zog Salja Nellias seine Fellschuhe aus und stellte ihn vorsichtig ins Wasser. Übermütig jauchzend trampelte er darin herum, dass es nur so spritzte. Salja lachte ihren kleinen Sohn glücklich an, ungeachtet dessen, dass ihre Reitkleidung nass und fleckig wurde. Sie setzte ihn ans Ufer und ermahnte ihn stillzuhalten. Dann zog auch sie die schwere Jacke und ihr Schuhwerk aus und stellte sich mit Nellias in den Bach. Wie tat das gut, die Kühle, aber auch die Unbekümmertheit des Kindes zu teilen! Die beiden tollten noch ein wenig herum, dann zupfte Nellias an ihrem Rock und erbat mit einzelnen Worten Essen.


  Barfuß, die Schuhe und einen frisch gefüllten Wasserbeutel über Saljas Schulter, spazierten sie gemütlich zurück zum Pferd. Auf einer Decke sitzend, schnitt Salja das letzte Brot in kleine Stücke und reichte sie dem Kind.


  »Ganz fest kauen, Nellias, bis es weich ist, sonst verschluckst du dich!«, mahnte sie ihn. Einen der Äpfel, welche sie unterwegs von einem wilden Baum gepflückt hatte, gab sie in kleinen Scheiben an ihren Sohn, der diese vorzugsweise lutschte. Erschöpft ließ sie sich nach hinten sinken und schloss die Augen. Eine Hand hatte sie auf Nellias Fuß gelegt, um es sofort zu spüren, wenn er Lust bekommen sollte, auf Wanderschaft zu gehen. Meist blieb er nicht lange sitzen und da er nach einer Etappe stets so ausgeruht war, wie seine Mutter erschöpft, waren es meist nur die Nächte, in welchen Salja sich erholen konnte. Sie fühlte, wie sie die Mattigkeit des Schlafes überkam und wusste, dass sie dieser nicht nachgeben durfte. Es war zu gefährlich, Nellias ohne Aufsicht zu lassen! Aber es war zu spät, sie war bereits zu erschöpft und so versank sie in einen tiefen Schlummer.


  Als sie erwachte, dämmerte es bereits und sie fuhr erschrocken hoch. Keine Spur war von Nellias zu sehen. Sie sprang auf die Füße und taumelte, denn sie hatte sich zu schnell bewegt. Vorsichtig lehnte sie sich an einen Baumstamm und sah panisch umher. Als sie merkte, dass sie wieder auf festen Beinen stand, rannte sie laut rufend in Richtung des Baches. Dieser hatte Nellias gefallen und war nah genug gelegen, um ihn dort hin zurückeilen zu lassen. Salja spürte, wie ihr der Schweiß der Angst über den Rücken rann. Am Wasser rief sie wieder, aber keine Spur war von dem Kleinen zu sehen. Wo sollte sie suchen? In welche Richtung gehen? Plötzlich erscholl das laute Fauchen einer Wildkatze, so laut und so nah, dass Salja das Blut in den Adern zu gefrieren schien.


  »O nein, bitte lasst nicht zu, dass auch er mir noch genommen wird«, flehte die junge Mutter zu ihren Göttern. Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen. Nun konnte sie nicht einmal mehr rufen, denn würde er antworten, wäre das Raubtier vielleicht schneller bei ihm, als sie selbst. Sie raste zurück zum Pferd und riss ihren Dolch aus dem Sattelhalfter. Dann lief sie in Richtung des von neuem ertönenden Schreies der Raubkatze. Als sich der Wald lichtete, schlich sie vorsichtig über eine Lichtung, hinter welcher sich das gewaltige Dorschad-Massiv erhob. Nur noch eine Tagesreise weiter führte der Weg zu den Tusarden durch dieses Gebirge. Nur noch ein Tag! Wie hatte sie so schwach sein können! Steine polterten den Berghang hinunter und Salja bemühte sich zu erkennen, ob es sich um die Raubkatze handelte, die sich vermutlich nun auf sie stürzen würde. Sie packte den Dolch fester und blieb stehen und lauschte. Da vernahm sie ein Rascheln etwa zwanzig Meter hinter ihr und sie zuckte herum. Sofort erkannte sie das helle Haar ihres Kindes. Sie eilte auf Nellias zu, dann erstarrte sie im Laufschritt. Hinter Nellias saß in größter Ruhe ein gewaltiger Puma und sah zu dem Kleinen hinüber. »Langsam weitergehen!«, zwang sie sich. »Nicht laufen, sonst wird das Tier aggressiv und ist schneller bei Nellias als ich!«


  Da sah ihr der riesige Puma direkt in die Augen; sie blieb verblüfft stehen und ließ den Dolch sinken. Dies war keine wilde Raubkatze – aber was war es dann? Ihr dickes goldenes Fell war in der Dämmerung gerade noch zu erkennen, die riesigen Pupillen leuchteten gelbgrün und schienen direkt in ihre Seele zu blicken. Bewegungslos starrte das Tier hinüber, ließ zu, dass sie den Kleinen auf den Arm nahm und langsam rückwärts Richtung Wald schritt. Kurz bevor sie den ersten Baum erreichte, erhob sich das Tier und folgte ihr. Salja dachte, ihr Herz müsste ihr in der Brust zerspringen. Sie hob den Dolch, wohl wissend, dass dies keine Waffe ist, mit welcher sie einem Tier dieser Größe auch nur einen Kratzer zufügen kann. Vorsichtig stellte sie Nellias auf den weichen Boden und schob ihn hinter sich. Der Kleine gab keinen Mucks von sich. Dies geschah sonst nur, wenn er schlief. War er sich der Gefahr bewusst?


  »Du musst keine Angst haben, Salja«, ertönte eine dunkelweiche, beinahe samtige Stimme mit einem leichten Grollen. Salja sah sich erschrocken um. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Statt des Pumas trat ein Mann aus dem Dunkel, die Raubkatze war verschwunden. Er kam mit geschmeidigem Gang auf sie zu und blieb kurz vor Salja stehen. Deren Dolch war immer noch auf den Fremden gerichtet. Wer war er? War er gefährlich oder ein Retter? Warum hatte ihn der Puma passieren lassen und wo war das Tier geblieben? Salja stockte der Atem, als sie dem hochgewachsenen Mann in die Augen blickte. Gelbgrüne Augen und eine lange lohfarbene Mähne – dies war niemand anders als der Puma selbst!


  »Ich bin Krystan, der Hüter des Bergwaldes. Es geschieht euch nichts, habt keine Furcht.«, sprach der Mann. Nun hatte Salja ihre Sprache wieder gefunden.


  »Woher wisst Ihr meinen Namen?«


  »Ich lebe hier in den Bergen und helfe den Reisenden, welche meiner Hilfe bedürfen. Du bist mir angekündigt worden.«


  »Angekündigt, von wem? Ich habe niemandem von meinem Ziel erzählt!« sprach sie mit entschlossener Stimme.


  »Deine Schwägerin hat sich um dich gesorgt!«


  »Auch sie weiß mein Ziel nicht!«, antwortete sie erneut, ohne Riannas Namen preiszugeben.


  Der Mann lächelte beifällig.


  »Du bist vorsichtig, das ist gut. Aber ich erkläre es dir: Rianna hat Madredas ebenfalls verlassen. Sie lebt bei der Hexe Azriel und hat dieser ihre Sorge über dich anvertraut. Dein Sohn ist die Hoffnung der Völker in diesen Landen und Azriel hat meinen Schutz für euch erbeten. Ich folge euch, seit ihr an den Rand des Gebirges kamt. Und nun werde ich euch begleiten, bis ihr euer Ziel sicher erreicht habt!«, schloss er in einem Tonfall, welcher keinen Widerspruch duldete. Vorsichtig nahm er den Dolch aus Saljas Hand. Dann hob er den kleinen Nellias hoch und übergab ihn seiner Mutter. Nellias Augen hingen an dem Mann. Er gab verzückte Laute von sich, als er in die langen hellen Haare griff. Gemeinsam holten sie das Pferd, dann folgten Salja und Nellias dem Bergbewohner bis zu einer steilen Wand. Eine Strickleiter hing aus einer dunklen Öffnung herab.


  »Wartet hier!«, sagte Krystan. Dann kletterte er behände hinauf. Nur einige Sekunden später fiel ein aus Hanfseilen gefertigter Sessel an einem Seil neben Salja auf den Boden.


  »Setzt euch hinein, Salja! Ich ziehe euch herauf!«


  Alles was der Mann sprach, kam mit einer ruhigen Gelassenheit, so dass es Salja gar nicht in den Sinn kam sich zu widersetzen oder auch nur nachzufragen.


  »Ich muss noch erschöpfter sein, als ich angenommen hatte!«, dachte sie fassungslos.


  Oben angekommen, nahm Krystan ihr den Kleinen ab, dann half er ihr aus dem Stuhl. Sie folgte ihm einige Meter ins Innere der Höhle, dann bogen sie um eine Windung und ein behaglicher Raum mit einem lodernden Feuer und warmen Fellen auf dem Boden lag vor ihnen. Ungläubig und zugleich erleichtert seufzte sie auf. Nach einem kurzen Mahl, das sie schweigend einnahmen, sagte Krystan kurz:


  »Nun ruht euch aus. Ich halte Wache und passe auf, dass der kleine, flinke Kerl nicht spazieren läuft, wenn er vor dir aufwacht!«


  »Danke!«, war alles was Salja noch hervorbrachte. Dann drückte sie Nellias an sich, gab ihm einen Kuss und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.


  Als sie erwachte, lag Nellias noch in ihrem Arm. Er atmete ruhig und gleichmäßig und schien noch tief zu schlafen. Vorsichtig löste sie sich von ihm und stand auf. Sie folgte dem Weg und kam an die Öffnung der Höhle. Dort saß Krystan und sah ihr ruhig entgegen.


  »Du siehst erholt aus, Salja. Schläft der Kleine noch?«


  Salja nickte.


  »Ja, vielen Dank, ich fühle mich wie neugeboren. Es sind nun drei Wochen, dass wir ohne eine größere Pause und auf vielen Umwegen durchgeritten sind.«


  Krystan sah in die Morgendämmerung hinaus und antwortete: »Das war sehr klug, denn du hattest Verfolger auf den Fersen. Sie haben deine Spur verloren, als du den Sedan das dritte Mal überquertest. Sie sind eine Zeit lang parallel zum Fluss auf der Straße geritten, konnten dich aber im Dickicht des Waldes nicht bemerken, denn mein Zauber lag über euch. Sie sind vor zwei Tagen nach Kaligor zurückgeritten. Razak wird annehmen, dass du am Ufer des Ozeans entlang zu fernen Landen aufgebrochen bist. Aber wir werden heute weiterreisen und noch am Abend bei den Tusarden sein. Dort seid ihr in Sicherheit, bis dein Sohn erwachsen und kampfgeübt ist. Dann wird man sehen, ob er derjenige ist, der Razaks Herrschaft beendet oder ob es erst die nächste Generation sein wird, die der Tyrannei endlich den Gar ausmacht! Nun lasst uns etwas frühstücken und dann aufbrechen.«


  Am frühen Abend, noch bevor die Dämmerung hereinbrach, kamen sie bei den Tusarden an. Im Verlauf des Tages waren sie erneut dem Sedan gefolgt, bis dieser begann sich durch das Gebirge zu winden. Hier waren sie auf den Gebirgspfad abgebogen und hatten sich über steile, steinige Wege, dicht neben den tiefsten Abgründen, gequält. Kurz unterhalb eines Gipfels, die Temperatur war deutlich gefallen, passierten sie vorsichtig einen Bach, als eine laute Stimme erscholl:


  »Bleibt wo ihr seid, Fremde!«


  Und schon standen zwei Männer – bereits gespannte Pfeile waren auf Salja, Krystan und Nellias gerichtet – vor ihnen auf dem Weg: schlank und durchtrainiert waren sie, glattes schwarzes Haar und dunkle Augen hatte beide. Der Ältere der beiden trat näher, dann verneigte er sich vor Saljas Begleiter.


  »Verzeiht, Krystan, wir haben Euch nicht gleich erkannt. Wir waren etwas durch Eure Begleitung abgelenkt. Seid uns willkommen wie stets!«


  Dann wandte er sich Salja zu und lächelte diese an. Er verneigte sich erneut: »Seid gegrüßt und willkommen, schöne Dame. Mein Name ist Usul und mein Begleiter heißt Mikas. Darf man nach Eurem Namen fragen?«, forschte der, offensichtlich von Salja bezauberte Mann nach. Salja lächelte zurückhaltend und sah zu Krystan hinüber, unsicher, was sie verraten durfte. Krystan sprach mit einem Grollen in der Stimme, welches den anderen zurückweichen und erblassen ließ.


  »Ihr werdet der Dame nicht zu nahe treten, Usul, sie steht unter meinem Schutz und bald unter dem Eures Volkes. Ihr Name ist Saria und dies ist ihr Sohn Lias. Sie wurden von den Erimaliern gejagt und benötigen Ruhe und Schutz. Und nun würde ich gerne meinen Freund Mersal besuchen!«


  Die beiden Wächter traten eingeschüchtert zur Seite und die drei Reisenden konnten passieren. Sie überquerten eine Wiese, die von der Abendsonne beleuchtet und in warmes orangerotes Licht getaucht war. Die Föhren am Rand der Felsen glitzerten beinahe golden und vor ihnen lag eine massive Felswand.


  »Wie weit mag es denn noch sein?«, fragte sich Salja müde.


  Aber sie beschwerte sich nicht, denn Krystan hatte ihr den Rückentragesack mit dem schlafenden Nellias abgenommen. Er spürte dessen Gewicht vermutlich nicht mal. Ergeben folgte sie dem ungewöhnlichen Mann, während sie bewundernd den katzengleichen Gang beobachtete. Sie lächelte, als sie darüber nachdachte, wie seltsam ihr Leben im Vergleich von anderen Frauen war. Ihre Gabe der Vorhersehung hätte sie gerne gelegentlich abgegeben, aber mit einem Puma in Menschengestalt durch die kargen Wälder des Hochgebirges zu wandern, das war schon auf gewisse Weise ein besonderes Erlebnis. Sie fröstelte, denn die Sonne begann nun hinter den Horizont zu sinken. Sie waren bei der Felswand angekommen und Krystan bog um einen besonders großen, alleinstehenden Felszacken.


  Salja sog überrascht den Atem ein: Vor ihnen lag eine Wiese, so groß, dass sie das Ende nur mit Mühe erkennen konnte, ein Weg führte hindurch, bis zu einem Hüttendorf zwischen großen Steinblöcken. Leichter Nebel lag über dem Plateau, die Häuschen waren in zarte Pastelltöne gehüllt. Goldene Getreidefelder wogten im Abendwind und Salja wunderte sich, dass hier oben etwas wachsen und die Menschen ernähren konnte.


  Krystan sah sie an und lächelte kurz. Dies war das erste Mal seit ihrer ersten Begegnung und es wirkte irgendwie unpassend für diesen Mann, unter dessen ruhiger Oberfläche etwas Wildes lag.


  »Nun habt ihr es geschafft, dies ist das Dorf der Tusarden Rhao. Ihr früheres Dorf Doma am Fuß des Dorschad-Massivs mussten sie, verfolgt von den Erimaliern unter Razak, aufgeben. Dort war das Leben einfacher, der Winter hier ist lang und hart, die Sommer allerdings trotz ihrer Kürze wunderschön. Hier seid ihr sicher!«


  Salja lächelte ihn dankbar an, dann zuckte sie zusammen, als sie ein altbekannter Schmerz durchfuhr. Krystan runzelte die Stirn.


  »Was hast du, Salja?«


  Sie keuchte mühsam, bis das Gefühl nachließ. Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Stockend antwortete die junge Frau:


  »Es ist nichts Körperliches, Krystan. Aber zuweilen schmerzt mich die Erinnerung an das, was ich verloren habe so sehr, dass ich nicht mehr atmen kann. Aber ich muss weiteratmen – für Nellias! Lasst uns weitergehen!«


  Aber Krystan hielt sie zurück.


  »Niemand kann dir Erinas zurückgeben. Aber der Schmerz wird mit der Zeit schwächer werden und Nellias wird dir das Weiterleben erleichtern. Du hast einen fantastischen Sohn! Sieh mich an – ich bin stets allein, für mich gibt es keine Partnerin, weder in der Tier- noch in der Menschenwelt. Lass dich hier auf einen neues Leben ein – du musst nicht allein bleiben. Aber sei vorsichtig, was du erzählst. Ich vertraue den Tusarden mehr als allen anderen, dennoch sollten nicht alle alles wissen. Bleib bei den neuen Namen! Den Dorfältesten Mersal und den Anführer – hier heißt es Awar – Candoron werden wir einweihen, dies sind ehrenhafte Männer, in deren Hände ich auch mein Leben geben würde.«


  Salja nickte mit großen Augen, dies mussten wahrhaft gute Menschen sein, wenn sogar Krystan mit seiner großen Vorsicht ihnen so vertraute. Aber sich auf ein neues Leben einzulassen würde nicht leicht werden, auch wenn sie die Vernunft hinter diesen Worten anerkannte. Ein neues Leben ohne Erinas war kein Leben mehr für sie!


  Als sie in Rhao ankamen, kam ihnen bereits der Dorfälteste Mersal entgegen. Eigentlich wirkte er noch recht jung, aber seine Augen zeigten, dass die Weisheit ihm ein weit höheres Alter bescheinigte. Er nahm Saljas Hand und sah ihr lange in die Augen.


  Etwas heiser sprach er: »Seid mir gegrüßt, Seherin. Als ich vom Tod Eures Mannes erfuhr, war ich sehr bestürzt! Seitdem warte ich auf Euch, denn Azriel kündigte mir Euer Kommen an. Seid willkommen und eins mit unserem Volk!«


  Salja war bei dieser Anrede erschrocken, aber Krystan legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Keine Furcht! Mersal weiß, dass dies unter uns bleiben muss!«


  Der Weise nickte.


  »Nun kommt, ich bringe Euch zu unserem Awar. Gleich diese große Hütte dort drüben ist die seine, hier lebt er mit seiner Frau Margoly und seinen Kindern Suzarro und Carlonna. Suzarro ist etwas älter als Euer Sohn und Carlonna hat erst zwölf volle Monde erblickt. Folgt mir!«


  Überall waren Menschen vor den Hütten und sahen zu ihnen herüber. Neugierig, aber nicht ablehnend wirkten ihre Mienen. Kinder rannten im Spiel schreiend durcheinander und die ersten Abendfeuer wurden entzündet. Gegessen wurde wohl in den Hütten, da die Kühle der Nacht bereits zu spüren war. Es war erst August, der Höhepunkt des Sommers in Madredas und Erimalia, aber hier oben näherte sich der Herbst schon mit großen Schritten. Nun waren sie an der Hütte des Anführers der Tusarden angekommen. Nach einer Aufforderung durch eine zarte weibliche Stimme betraten sie die Hütte. Innen war diese geräumiger, als Salja es von außen vermutet hätte. Es waren zwei Räume, durch dicke Teppiche abgeteilt. Im Hauptraum brannte ein kleines Feuer, über welchem ein Topf mit einer brodelnden Suppe hing. Es dufte köstlich und erstmals seit ihrer Flucht spürte Salja, dass sie Hunger hatte. Neben dem Feuer stand eine kleine Frau und lächelte sie strahlend an. Nellias begann sich zu rühren und Krystan nahm die Rückentrage herunter und setzte den kleinen Jungen neben seiner Mutter ab. Die Frau kniete sich vor den Jungen auf den reich mit Teppichen ausgelegten Boden.


  »O, was für ein hübsches Kind. Wie alt ist er denn? Ich bin Margoly und freue mich, dass ihr beide bei uns bleiben wollt. Mersal hatte euch bereits angekündigt. Kommt, nehmt Platz und esst etwas. Ihr müsst ja völlig erschöpft sein.«


  »Nicht so schnell, Frau. Lass uns doch erst mal unsere Gäste ordentlich begrüßen. Ich bin Candoron und dass Eure Wahl eines Exils auf Rhao und uns Tusarden gefallen ist, gereicht uns zur Ehre! Seid nicht nur unsere Gäste, sondern ein Teil von unserem Volk, Salja!«


  Salja bedankte sich und war von den beiden sofort eingenommen. Candoron war ebenso schlank wie die anderen Männer der Tusarden, aber ein gewaltiges Stück größer und breiter. Sein Gesicht war ebenso bartlos und hatte eine recht auffallend gekrümmte Nase. Intelligente schwarze Augen strahlten Wärme und Herzlichkeit aus. Margoly war die erste Tusardin im Dorf, die Salja bisher gesehen hatte, welche nicht so schlank wie die übrigen war. Trotz ihrer Jugend wirkte sie so mütterlich, dass sich Salja am liebsten trostsuchend in ihre Arme geworfen hätte. Sie atmete auf – ja mit diesen Menschen würde sie gut zurechtkommen.


  Auf einmal drang das Weinen eines kleinen Kindes an ihr Ohr.


  Margoly lachte: »Ah, nun sind sie wach, unsere kleinen Wirbelwinde. Ich komme sofort wieder. Candoron, bitte gib unseren Gästen doch schon etwas auf die Teller.«


  Salja und Nellias waren beinahe mit dem Essen des köstlichen Eintopfes fertig, da kam Margoly aus dem anderen Raum zurück. An der Hand hatte sie den fünfjährigen Suzarro und auf dem Arm die kleine Carlonna. Beide Kinder waren eher dunkelhäutig wie alle Tusarden und Carlonna hatte schwarze Locken, die bereits über den Rücken fielen. Nellias war sofort auf den Beinen und lief zu den Kindern. Er war beinahe so groß wie der ältere Junge und war offensichtlich fasziniert vom Haar des kleinen Mädchens. Er nahm eine der seidigen Flechten in seine kleine Hand und streichelte mit der anderen darüber. Carlonna sah ihn mit ebenso erstaunten großen Augen an wie ihr Bruder.


  Nellias mit seinem sonnenhellen Haar und den tiefblauen Augen unterschied sich auffallend von allen Menschen, die die beiden Kinder bisher gesehen hatte.


  Salja kniete sich nun vor die Kinder.


  »Ich grüße euch, Suzarro und Carlonna. Dies ist Lias und ich heiße Saria. Wir dürfen nun bei euch leben. Dann könnt ihr zusammenspielen.«


  Carlonna tapste ohne Scheu näher an die schöne junge Mutter heran und fasste nun ihrerseits in Sarias Haar.


  »Seid vorsichtig, Saria. Sie ist noch etwas ungeschickt, möglicherweise ziept es gleich etwas.«, lachte Margoly. Saria lächelte unbeeindruckt von der Warnung und strich Carlonna sanft über die Wange. Die Augen des Mädchens leuchteten wie dunkle Saphire. »Sie sind entzückend, Eure Kinder, Margoly.«


  Carlonna tat es Saria gleich und strich ihr ebenfalls über die Wange und plötzlich sah die junge Frau ein Blitzen in den Tiefen dieser Augen. Saria wusste nun mit Sicherheit, dass Carlonnas Schicksal mit Nellias’ auf ewig verbunden war.


  Erleichtert stand sie auf und wandte sich an ihre Gastgeber.


  »Ihr wurdet von Mersal informiert, wer wir sind, Candoron, nicht wahr? Ihr seid Euch des Risikos für Eure Familie und Euer Volk bewusst, falls jemand erfährt, dass wir hier sind?«


  Candoron nickte, während sich Margolys Hand in die seine schob. Sie war es auch, die zuerst sprach:


  »Ihr habt nichts Böses getan, Saria. Ihr habt jede Hilfe verdient. Außer uns dreien weiß keiner hier, wer ihr seid. Aber alle wurden gewarnt über Euch an anderen Orten zu reden.«


  Candoron fügte grimmig hinzu:


  »Nicht, dass wir oft an andere Orte kämen, schließlich ist unser Feind der gleiche. Auch wir verstecken uns hier seit Jahren. Wir hatten es viel leichter in der Ebene, bevor Razak die Macht ergriff. Es war wärmer, alles war einfacher: der Anbau, die Viehzucht, das Überleben.


  Euer Überleben und das Eures Sohnes bedeutet auch Hoffnung für die Tusarden irgendwann in ferner Zukunft. Wir hoffen, dass Ihr Euch bei uns wohlfühlt!«


  In Saljas Augen standen plötzlich Tränen, als sie spürte, wie die Last der letzten Wochen von ihren Schultern glitt.


  Margoly eilte auf sie und nahm sie ohne Scheu in die Arme.


  »Oh, nicht weinen, meine Liebe. Es kommt alles wieder in Ordnung. Und nun schauen wir uns mal zusammen die Hütte an, die wir für euch beide vorbereitet haben.«


  Krystan räusperte sich und erklärte: »Für mich ist es nun Zeit zu gehen, Saria. Ich wünsche euch beiden das Beste, denn ihr habt es verdient! Solltet ihr Hilfe benötigen, ihr wisst, wo ihr mich findet.«


  Salja fand sich in einer weiteren tröstlichen Umarmung – nur ganz kurz – dann strich der Hüne dem kleinen Nellias über den Kopf, nickte den anderen kurz zu und wandte sich zum Ausgang.


  »Wartet, mein Freund, ich begleite Euch ein Stück!«, murmelte Candoron und folgte Krystan. Die beiden Männer überquerten die Wiese und Saljas Blick folgte ihnen. Sie sah, wie sie stehen blieben und miteinander sprachen.


  »Ich danke Euch, dass Ihr sie aufnehmt, Candoron. Gebt gut auf die beiden Acht, es sind gute Menschen und davon gibt es zurzeit nicht mehr allzu viele dort unten in der Ebene!«


  Candoron nickte: »Ich werde sie mit meinem Leben schützen, mein Freund! Und nun geht, denn es muss anstrengend sein, das Wilde in Euch so lange zu unterdrücken!«


  Krystan grinste: »Ihr habt ja keine Ahnung!«. Dann glitt er davon und Salja sah, wie sich der Mann beim Eintauchen in den Wald verwandelte, kleiner und länger wurde. Das goldene Fell des Pumas leuchte kurz auf, dann war er fort – der Hüter des Bergwaldes!


  Sie lebten sich rasch ein und gewöhnten sich an die neuen Namen, verhießen sie doch Sicherheit. Nellias – oder ab nun Lias – war stets an Carlonnas und Suzarros Seite zu finden, wobei er offensichtlich die Gesellschaft des Mädchens vorzog. Auch Salja – Saria – hatte Freundinnen unter den Tusardinnen gefunden, aber richtig nahe stand ihr nur Margoly. Die Jahre vergingen und bis Lias etwa 8 Jahre alt war, geschah nichts Aufregendes.


  Eines Abends jedoch wurde Saria wieder von einer Vorhersage geplagt, als sie gedankenverloren in die Flammen des Feuers blickte, an welchem sie das Mittagessen kochte. Das letzte Mal war ihr dies widerfahren, als sie Erinas kennengelernt hatte und seinen Tod vorhersehen musste. Damals war es bereits Nacht gewesen, nun jedoch war heller Tag! Daher war das bewegte Bild schwer zu erkennen. Saria ließ den Holzlöffel sinken und schirmte die Augen gegen die Sonne ab.


  Sie sah den Bach, an welchem die Tusarden ihre Wäsche wuschen. Sie war selbst regelmäßig dort und empfand es, besonders, wenn sie dort alleine war, als beruhigend und wunderschön. Die Äste der Weide, welche bis weit über das Wasser reichten, schwangen leicht hin und her, sogar die hin und her huschenden Forellen im Bach waren zu erkennen. Im Bild der Flammen schob sich eine Wolke vor die Sonne und sie schrak hoch, denn genau das Gleiche geschah jetzt am Himmel über ihr. Passierte das, was sie im Feuer sah, in eben diesem Moment am Bach? Sie sah den 10-jährigen Suzarro, welcher mit einem Weidenstock spielerisch die Rosen, die dort wuchsen, köpfte. Saria schüttelte benommen den Kopf, denn sie vernahm das Weinen zarter weiblicher Stimmen. Wer war das? Hinter Suzarro lief die kleine Carlonna und versuchte mit dem älteren Bruder Schritt zu halten. Sie sprach auf ihren ihn ein, versuchte ihn von seinem Tun abzuhalten. Aber der Junge schüttelte sie grob ab. Lias war ausnahmsweise nicht bei den beiden, denn er hatte Saria zuvor beim Vorbereiten des Fleisches für das Essen behilflich sein müssen. Er war darüber nicht glücklich gewesen, denn man traf die beiden Kinder des Awar nur selten ohne Lias an. Candoron und Margoly waren darüber sehr angetan, denn der jüngere Lias übte einen guten Einfluss auf den oft ungebärdigen älteren Suzarro aus. Suzarro liebte es, sich mit anderen Jungen im Kampf zu erproben und kannte oft seine eigenen Grenzen nicht. Nicht selten ging der hochgewachsene Lias dazwischen, um Schlimmeres zu verhindern und brachte auch Carlonna stets aus dem Bereich der Gefahr.


  Nun also waren die beiden Geschwister allein am Bach unterwegs. Die Wolke am Himmel und die im Feuer wurden zugleich schwarz und es blitzte beinahe eine Minute lang ohne Unterbrechung. Lias rannte zu seiner Mutter, die wie erstarrt vor dem Feuer stand.


  »Mutter, es gewittert, lass uns hineingehen!«


  Saria schüttelte den Kopf.


  »Lias, geh zu Candoron und sag ihm, er soll zum Bach kommen. Da stimmt etwas nicht! Schnell lauf!«


  Lias´ Augen waren weit aufgerissen. »Ist etwas mit Carlonna?«


  Saria packte ihn bei den Schultern.


  »Lauf, Lias, tu, was ich dir sage!«


  Der Junge rannte wie der Teufel zu der Hütte des Awar. Saria machte sich bereits eilig auf den Weg zum Bach. Als sie dort ankam, stockte ihr das Blut in den Adern: Suzarro wurde von den Ästen der Weide unter Wasser gedrückt und Carlonna hielt sich krampfhaft an einem Stein fest. Der sonst so friedliche Bach sprudelte wild und zerrte an den Beinen des Mädchens. Beherzt watete Saria in das tobende Wasser und half Carlonna an Land. Da ertönte ein grausiger Schrei, hoch und durchdringend – Saria erschrak furchtbar. Als sie sich Suzarro zuwandte, erkannte sie entsetzt, dass die Äste der Weide in Wirklichkeit die Arme einer Frau waren. Die Umrisse waren zu erkennen, als wären sie Rauchbilder, die vor dem Baum schwebten. Und diese Frau war auf jeden Fall wütend auf Suzarro!


  Saria rief beschwörend: »Wer du auch bist, verschone den Jungen!«


  Die Frau hob Suzarro kurz an die Oberfläche, wo er hustend nach Luft schnappte, dann tauchte sie ihn wieder in die Fluten. Carlonna begann zu weinen.


  »Warum tust du das?«, versuchte es Saria erneut.


  »Er tötet, was ihm in den Weg kommt. Er schlägt die Natur kurz und klein, welche ihn ernährt. Ich beobachte ihn schon lange! Viele meiner Schwestern hat er schon auf dem Gewissen, die Rosen dort, alle hat er heute geköpft, nur aus Spaß! Letzte Woche waren es die Sumpfgräser hinter der nächsten Kurve des Baches. Alles hat ein Recht auf Leben, aber wenn dein Sohn nicht bei ihm ist, Saria, tötet er alles!«


  Und Saria nahm plötzlich wahr, dass über allen Pflanzen um sie herum Gesichter und Figuren aus Rauchschwaden schwebten. In jeder Rose lebte eine Frau, in jeder Dotterblume auf der Wiese, jeder Baum um den Bach beherbergte ein weiteres Wesen.


  »Wer seid ihr?«


  Die Frau in der Weide antwortete zornig: »Wir sind Neriden, Baum- und Wassergeister. Jede von uns beschützt eine Pflanze hier am Wasser. Wenn ihr Menschen uns zum Überleben benötigt, nehmen wir den Tod unserer Schutzbefohlenen hin. Aber nur dann und nicht, um diesen unbelehrbaren Jungen zu unterhalten!«


  Saria hörte Carlonna schreien, als ein Ast der Weide – oder war es wieder der Arm der Frau – sie packte und wieder ins Wasser zog.


  »Das Mädchen kann doch nichts dafür; lass sie los, bitte!«


  »Die Rosen können auch nichts dafür und mussten sterben. Sie ist seine Schwester! Vielleicht hören die Menschen mit ihrem Tun auf, wenn wir sie strafen.«


  Nun hörte sie, dass sich eilige Schritte näherten. Candoron war gekommen, dicht hinter ihm folgte Lias.


  Der Awar hob sein gewaltiges Schwert und die Schneide fraß sich tief in die Rinde des Baumes. Erneut war der grausige hohe Schrei zu hören. Aber der Baum ließ seine Opfer nicht los. Lias stürzte an Carlonnas Seite und versuchte die Äste wegzubiegen. Er weinte, als er sich so abmühte und plötzlich ließ die Weide das Mädchen los. Carlonna klammerte sich an Lias Hals und der Junge schleppte sie schnell an die andere Uferseite. Candoron hob erneut sein Schwert und konzentrierte sich auf den Ast, welcher seinen Sohn unter Wasser drückte.


  Suzarros Gegenwehr erlahmte nun, der Junge konnte nur noch schwach paddeln. Dennoch hielt Saria den Awar mit einem Schrei zurück.


  »Warte, Candoron, warte!« Sie wusste, die Neride würde nicht mehr loslassen, wenn sie noch weiter gereizt würde.


  Flehend fiel die Seherin vor der Weide im seichten Wasser auf die Knie.


  »Bitte, Neride, gib ihn frei. Wir werden ihm und auch den anderen im Dorf ein besseres Benehmen gegenüber der Natur beibringen. Ich stehe mit meinem Leben dafür ein. Lasst ihn am Leben, bitte. Er ist doch noch ein Kind, das viel lernen muss. Nicht einmal ich ahnte bisher von eurer Existenz und eurem Leid! Wir werden uns bessern. Habt ein Einsehen und gewährt ihm euer Mitleid. Bitte!«


  Und im nächsten Augenblick schon gab die Weide Suzarro frei.


  Nun verschwand auch die schwarze Wolke, die Sonne strahlte vom Himmel, als wäre nichts geschehen. Die Äste der Weide wogten wieder leicht im Wind über dem Bach, der sanft vor sich hinplätscherte. Es war, als wären sie aus einem Albtraum erwacht! Candoron ergriff seinen Sohn und nahm ihn auf die Arme. Suzarro hustete sich die Seele aus dem Leib und zitterte vor Kälte. Saria erhob sich mühsam, ihr warmes, mehrschichtiges Kleid war tropfnass und schwer. Sie watete ans Ufer und nahm Carlonna auf den Arm, das Mädchen klammerte sich an ihren Hals, so dass Saria beinahe keine Luft bekam. Sanft strich sie der Kleinen über den Rücken und murmelte beruhigende Worte:


  »Schsch, Carlonna, es ist alles gut! Wir gehen nach Hause. Sieh nur, Suzarro geht es auch wieder gut.«


  Dann nahm sie ihren Sohn an der Hand und sie folgten Candoron zurück ins Dorf. Margoly erschrak sehr, als sie ihre tropfnassen und mitgenommenen Kinder sah. Sofort nahm die Mutter die beiden mit ins Schlafzimmer, um sie umzuziehen. Erschöpft wandte sich Saria zum Gehen, doch Candoron hielt sie zurück.


  »Ich danke euch beiden sehr, Saria und Lias, auch wenn ich noch nicht genau verstehe, was geschehen ist. Erklärst du es mir später, bitte?«


  Saria nickte: »Ja, wir müssen reden, Candoron. Wir ziehen uns um und kommen zurück!«


  Später saßen sie bei einem Becher heißem Tee um das Feuer und wärmten ihre immer noch durchgefrorenen Glieder auf. Saria erzählte, worüber sich die Neride beschwert hatte, wobei sich herausstellte, dass Candoron die Frau nicht gesehen hatte. Er hatte nur einen Baum gesehen! Aber Margoly und die kleine Carlonna wechselten einen Blick. Auch Lias nickte verständig. Der Junge war es auch, der sprach:


  »Diese Neriden können nur von Frauen gesehen werden, Mutter! Und auch nur, wenn sie es wollen. Carlonna sieht sie oft und ist ihre Freundin. Die Weidenneride war heute sehr wütend, denn sonst hätte sie ihr nichts getan!«


  Margoly wandte sich an den sprachlosen Gatten:


  »Es ist wahr, Candoron. Carlonna hat Suzarro auch schon gewarnt. Weißt du noch, als wir erst kurz verheiratet waren, habe ich dich auch gebeten, am Bach nichts zu ändern. Es wäre dein Tod gewesen. Du hast mir damals meine Bitte erfüllt, ohne zu fragen. Vermutlich wäre es dir genauso schwer gefallen mir zu glauben, wie deinem Sohn bisher. Die Neriden kümmern sich um das Gleichgewicht der Natur am Wasser, welches für uns auch lebensnotwendig ist. Sie sorgen dafür, dass die Menschen sich dort wohlfühlen. Das Geplätscher des Baches, das Gezwitscher der Vögel, das Rauschen der Binsengräser und der Duft der Rosen trägt zu unserem Wohlbefinden bei. Dort können wir unseren Gedanken freien Lauf lassen und träumen. Frauen und Mädchen würden niemals grundlos Pflanzen zerstören, so wie kleine Jungen das so gerne in ihrem Spiel tun oder Männer aus Gedankenlosigkeit. Wenn wir die Rosen pflücken, erfahren sie unsere Wertschätzung, weil wir mit ihnen etwas verschönern und sie in Ehren halten. Mit den Weiden fertigen wir Körbe und die Binsen benötigen wir für unsere Dächer. Und viele der Blumen sind wichtige Heilkräuter. Deshalb ist es die Pflicht von uns Frauen, dafür zu sorgen, dass unsere Söhne den vorsichtigen Umgang mit der Natur lernen. Suzarro wird es nun wohl glauben. Denn es hätte nicht so weit kommen müssen, hätte er gehorcht, nicht wahr Suzarro?«


  Der Junge senkte beschämt den Kopf, er wusste die Zurechtweisung durch seine Mutter hatte ihren Grund. Saria schüttelte den Kopf. »Mir haben sie sich noch nie gezeigt, Margoly! Und eigentlich bin ich doch sehr empfänglich für Dinge, die anders sind!«


  Die kleine Carlonna wandte sich ihr lächelnd zu und schob ihre Hand in die Sarias.


  »Dich lieben sie, Saria! Denn du bist immer vorsichtig, wenn du am Bach bist. Du singst und sprichst dort mit deinem Mann, da wollen sie dich nicht stören. Das haben sie mir einmal erzählt. Und sie versuchen immer, dich besonders glücklich zu machen, wenn du bei ihnen bist!«


  Saria wurde verlegen. So oft hatte sie dort Selbstgespräche geführt und Zwiegespräche mit dem geliebten Mann.


  Und stets war sie dort belauscht worden. Und es war sogar an das kleine Mädchen weitergegeben worden. Margoly warf Carlonna einen strafenden Blick zu. Das hätte sie nicht weiter erzählen müssen, aber Carlonna lächelte ihre Mutter unbeeindruckt an. Margoly seufzte leise, dann erklärte sie weiter:


  »Sie zeigen sich normalerweise nur den Frauen der Stammesführerfamilie, da diese den größten Einfluss auf das Volk haben. Gelegentlich auch den Unbelehrbaren, aber so wütend waren sie schon lang nicht mehr! Deshalb ist es schon lange her, dass dort jemand ertrunken ist!«


  Candorons Kopf fuhr hoch.


  »Als mein Onkel dort ertrank, hatte das etwas mit den Neriden zu tun?«


  Margoly sah ihn mit feuchten Augen an und nickte.


  »Er liebte es, dort den Kampf zu üben. Dabei hat er oft Büsche und Äste abgeschlagen. Deine Tante warnte ihn oft, aber er hörte nicht auf sie, lachte sie sogar aus! Erinnerst du dich, dass gerätselt wurde, warum eine junge Birke abgeschlagen neben ihm lag? Das war sein letzter Verstoß!«


  Candoron schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Wir müssen es den anderen sagen, Margoly. Wenn ich es erzähle, was heute geschehen ist und auch Mersal es bekräftigt – er wird es vermutlich auch wissen, denn auch er hat Suzarro schon mehrmals gemahnt – dann wird man uns schon nicht auslachen!«


  So geschah es, aber Saria und Margoly waren sich sicher, dass es immer wieder vorkommen würde. Kämpfer waren zumeist eben nicht so empfänglich für die Schönheit und Empfindsamkeit der Natur. Aber zumindest die Kinder würden wieder stärker ermahnt werden. Saria ging am nächsten Morgen sehr früh hinunter zum Bach. Lias schlief noch und sie wollte versuchen, nochmals mit den Neriden zu sprechen. Aber keiner der Wassergeister ließ sich blicken.


  Saria sprach leise:


  »Ich danke euch für euer Einsehen. Ich würde gerne mit euch sprechen. Ich denke, ich werde mich weiterhin hier sehr wohl fühlen, aber es ist nun anders, da ich weiß, dass ich beobachtet werde. Sollte ich wieder ein Gespräch mit mir selbst oder meinem Mann führen, wäre ich dankbar, wenn es unter uns bliebe!«


  Vor ihr plätscherte eine kleine Welle, die sich über einen flachen Stein ans Ufer quälte. Das Wasser glitzerte in der Morgensonne und als es sich wieder in den Bach zurückzog, fand Saria ein moosiges Polster aus kleinen lila Blüten, welches unter dem Stein hervorquoll. Darauf schwebte das liebliche Gesicht einer Neride.


  »Unterhalte dich weiter mit ihm, Saria, denn Erinas kann dich hören. Seine Seele ist deiner sehr nahe, wenn du hier mit ihm sprichst. Und die Zukunft ist nicht so fern, in der du wieder mit ihm vereint sein wirst!«


  Über Sarias Gesicht liefen glitzernde Tränen, gleich den am Stein zurückgebliebenen Tropfen der kleinen Welle. Diese wenigen Worte gaben ihr Hoffnung und Kraft für viele folgende Jahre. Und oft kehrte sie an diesen Platz der Ruhe zurück, sprach mit Erinas und auch manchmal mit den Neriden. Zuweilen schwieg sie auch nur und genoss den Frieden dieses Flecks.


  Viele Jahre vergingen friedlich und ereignislos, Saria war oft in sich gekehrt und man ließ sie gewähren. Sie unterrichtete die Kinder, erzählte Geschichte aus alten Zeiten und zeichnete ihnen die Welt der Tusarden und auch die der Länder in der Ebene. Sie warnte vor den Völkern, die die Tusarden hier herauf vertrieben hatten. Zuweilen stattete ihnen Krystan einen Besuch ab. Er lehrte Lias das Jagen und Saria war sich nicht ganz sicher, ob dies immer in Menschengestalt geschah, da ihr Sohn dem Beschützer des Bergwaldes stets mit Bewunderung nachsah, wenn er wieder verschwand. Aus Suzarro war ein besonnener Jüngling geworden. Saria machte sich nun keine Sorgen mehr, wenn er und Lias den Kampf übten, denn sie befürchtete, dass ihr Sohn irgendwann einmal diese Fähigkeiten brauchen könnte.


  Eines Abends saßen sie am Feuer und unterhielten sich. Lias erhob sich, als er Carlonna sah und ging um das Feuer herum. Sarias aufmerksamer Blick folgte ihm. Er trat auf Carlonna zu und nahm ihre Hand, dann schlenderten die beiden zu einem Baumstamm in der Nähe, wo sie sich niederließen. Margoly und Saria sahen sich an und lächelten. Bald würde Candoron als Carlonnas Vater handeln müssen. Achtzehn ist ein gutes Alter für einen jungen Mann, um zu heiraten und dass Carlonna ihn nehmen würde, daran zweifelte niemand. Sie waren ein bildschönes Paar – hell und dunkel, kraftvoll und zart. Sarias Geist versank in den züngelnden Flammen und damit in ihren Erinnerungen. Sie träumte von ihrem Erinas, sah ihn vor sich, wie er damals in ihre Hütte getreten war. Dann lief ihr eine Träne die Wange hinab, denn wie immer folgten auf schöne Erinnerungen die traurigen. Plötzlich schrak sie hoch, die Flammen veränderten sich. Sie hatte lange nichts mehr in den Flammen gesehen und war stets froh darüber gewesen. Nun schien sich dies zu ändern!


  Margoly sah, wie sich der Blick der Freundin veränderte, sie saß angespannt da, wie die Saite einer Citole, einem Instrument, welches gerne am Lagerfeuer gespielt wurde. Sie stupste ihren Mann vorsichtig an.


  Candoron erstarrte, denn er ahnte, was kommen musste. Mersal hatte ihm die Vorhersage erklärt und auch die Gefahren, für alle, die damit in Berührung kamen. Saria begann zu zittern: Sie sah Lias, reifer und älter, jedoch immer noch ein junger Mann und Carlonna an seiner Seite. Sie hatte einen blonden Knaben auf dem Schoß und alle drei waren glücklich. Dann veränderte sich das Bild und sie sah nur noch Dunkelheit, dunkle Gestalten und Blut, welches sich über das Feuer ausbreitete. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


  Candoron griff geistesgegenwärtig nach ihr und fing sie ab, bevor sie den Flammen zu nahe käme. Margoly schrie erschrocken auf und schon im nächsten Moment war Lias da und nahm seine Mutter auf die Arme. Er trug sie in die Hütte und legte sie vorsichtig auf dem Diwan ab. Dann schürte er das Feuer. Candoron, Margoly und Carlonna waren ihm gefolgt. Der junge Mann fragte erschüttert: »Was ist mit ihr geschehen, ist sie ohnmächtig geworden?«


  Candoron sagte nach kurzer Pause: »Sie hatte einen Traum, als sie ins Feuer sah und ist wohl erschrocken. Bestimmt kommt sie bald wieder zu sich!«


  Lias sah ihn an und Candoron erkannte, dass ihm der junge Mann dies nicht abnahm.


  »Sprich selbst mit ihr darüber, wenn sie wieder erwacht! Margoly, du kümmerst dich um sie?«


  Seine Frau nickte, aber Carlonna sagte schnell: »Das kann ich auch, Mutter. Ich hole schnell etwas Wasser und Gewürze, wenn du erlaubst!«


  Aber Candoron winkte ab. »Bitte lass dies jetzt deine Mutter erledigen. Ich möchte dich kurz sprechen, Tochter!«


  Carlonna warf Lias einen bekümmerten Blick zu und der junge Mann bemühte sich um ein Lächeln. »Geh nur, Carlonna. Wir sehen uns morgen. Schlaf gut!«


  Carlonna ging an Candorons Seite nach Hause und überlegte, was der Vater wohl mit ihr zu bereden hätte. Sie nahmen auf dem Teppich neben dem Feuer Platz. Candoron heizte das Feuer an und setzte sich seiner Tochter gegenüber. Er wollte die Ehrlichkeit der Gefühle und der Antworten auf seine kommenden Fragen in ihren Augen sehen.


  »Carlonna, nun ist es wohl an der Zeit über dich und Lias zu sprechen. Du glaubst den jungen Mann zu lieben, nicht wahr?«


  Carlonna fuhr hoch. »Nein Vater, ich glaube es nicht, ich weiß, dass ich ihn liebe!«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Und er liebt mich!«


  Candoron nickte.


  »Ich glaube euch das, Kind. Aber es gibt etwas, das du vorher wissen solltest, bevor du dich an ihn bindest. Denn er ist nicht der, der er zu sein glaubt!«


  Carlonna wurde blass. »Was meinst du damit, Vater?«


  Candoron überlegte lange, dann gab er sich einen Ruck.


  »Ich kann dir das nicht sagen, denn es ist Sarias Geschichte und auch ihr Leben und das von Lias, welches in Gefahr gerät, sollte diese Geschichte bekannt werden. Ich möchte, dass ihr mit ihr sprecht, bevor ihr euch entscheidet. Bitte, tu das für mich und vor allem für dich! Versprich es mir!«, forderte er mit ruhiger Stimme.


  Carlonnas Stimme zitterte leicht, als sie es ihrem Vater versprach. In dieser Nacht lag sie lange wach. Suzarro war vor einem Jahr ausgezogen, er hatte geheiratet und lebte mit seiner Frau nun in einer eigenen Hütte. Sie hatten bereits einen kleinen Sohn, Carlos, und ein weiteres Baby war unterwegs.


  Carlonna hörte, wie die Eltern nebenan miteinander flüsterten, aber sie konnte nichts verstehen. Dennoch wusste sie, dass sich das Gespräch um sie und Lias drehte. Morgen würde sie ihn fragen, was er weiß.


  Lias wusste nichts von seiner Herkunft, denn seine Mutter war allen Fragen stets ausgewichen. Da sie jedes Mal verstört wirkte, hatte er irgendwann auf seine Fragen verzichtet. Doch jetzt ging es um ihrer beider Glück, hier war Candorons Bedingung klar gewesen.


  So gingen sie zu Saria, deren Gesicht noch blass war. Sie saß allerdings schon vor ihrer Hütte in der Frühlingssonne und nähte an einer Bettdecke. Diese würde später mit Heu gefüllt werden und dann in kalten Nächten wärmen und mit wunderbarem Duft erfreuen. Saria sah Lias’ Unbehagen, als die beiden sich zu ihr setzten.


  »Wie schön, dass ihr mir Gesellschaft leistet, ihr beiden!«, sagte sie dennoch mit leichter Stimme.


  Carlonna fragte höflich: »Es geht dir hoffentlich wieder besser, Saria?«


  »Viel besser, mein Kind. Ihr müsst euch keine Sorgen machen!«


  Lias räusperte sich und Saria sah ihn forschend an.


  »Was ist denn, Lias?«


  »Mutter, Carlonna und ich möchten heiraten!«


  In Sarias Augen blitzte kurz die Verzweiflung auf, so kurz, dass Carlonna dachte, sie hätte sich getäuscht. Dann strahlte Saria. Doch Lias kannte seine Mutter besser. Da war etwas nicht in Ordnung!


  »Das freut mich sehr, auch wenn es nicht gerade überraschend kommt. Ihr habt euer bisheriges Leben ja auch schon immer geteilt! Ich bin sehr glücklich, dich an Lias´ Seite zu wissen, Carlonna!«


  Lias sah zu Boden, dann sah er seiner Mutter fest in die dunkel glänzenden Augen, welche denen seiner Geliebten so ähnlich waren.


  »Es gibt ein Problem, Mutter! Candoron möchte, dass du uns etwas über meine Herkunft verrätst, sonst gibt er uns seine Zustimmung nicht. Er sagt, Carlonna muss frei entscheiden können, wenn sie die Wahrheit weiß, denn diese bestimmt ihr Schicksal mit! Hat das mit deiner Ohnmacht am Feuer zu tun?«


  Saria spürte einen Stich ins Herz, als sei sie von einem Freund verraten worden. Dennoch wusste sie, dass es Candorons Recht und auch die Sorge um sein eigenes Kind war, die ihn dazu veranlasst hatten. Sie musste sprechen, denn sollte es auch nur von kurzer Dauer sein, hatten die beiden auch ein Recht auf Glück und Liebe! Saria holte zitternd tief Luft und sagte leise:


  »Candoron hat Recht! Folgt mir hinein, denn was ich euch zu sagen habe, ist nicht für weitere Ohren bestimmt!«


  Sie saß den beiden jungen Leuten einen Moment schweigend gegenüber.


  »Ich weiß nicht, wie ich diese Geschichte kurz erzählen kann, denn sie beginnt bereits vor vielen Jahrzehnten. Und eigentlich ist alles daran wichtig:


  Es begann mit dem alten König Erimalias – Sagoban. Dieser liebte die Hexe Melisin, heiratet aus Staatsgründen jedoch Tonya, die Prinzessin des Nachbarstaats, der Tansiter. Seine Liebe galt weiterhin Melisin. Dies ertrug die neue Königin nicht und ließ Melisin verbrennen. Als sie jedoch Zwillinge, mit Namen Erinas und Rianna gebar, gestand sie ihrem Mann den Mord. Sagoban sah sie fortan aus Gram und Reue nicht einmal mehr an. Doch es kam noch schlimmer für die Königin, denn Erinas sah aus wie sein Vater und Rianna war ein Ebenbild der Hexe Melisin.« Hier musste Saria eine Pause mache, denn Erinas´ Bild stand vor ihrem Auge. Besorgt legte Lias seine Hand auf die ihre.


  »Mutter? Wenn es dir zu viel wird…«


  Heftig schüttelte sie den Kopf.


  »Jemand hat mir vor fünfzehn Jahren gesagt, der Schmerz würde leichter, aber es stimmt nicht. Ich habe ihn so sehr geliebt, es hat sich nichts geändert! Gar nichts! Erinas, er war dein Vater! Mein Name ist in Wahrheit Salja und der deine Nellias. Du bist der wahre König Erimalias!«


  Starr vor Schreck vermochten Carlonna und Lias nichts zu sagen. Dann fragte der junge Mann mit heiserer Stimme:


  »Aber warum sind wir dann hier?«


  »Weil Tonya deinen Großvater töten ließ und noch einen Sohn bekam – Razak. Dieser tötete Erinas, deinen Vater und besiegte Madredas – meine Heimat, den Staat, bei welchem Erinas und Rianna sich versteckten und wo ich deinen Vater kennenlernte.


  Razak führt Erimalia und Madredas mit harter, blutiger Hand und wird niemals aufgeben nach uns zu suchen, denn er weiß, du bist der rechtmäßige Thronfolger!«


  Sie machte wieder eine kurze Pause, denn sie atmete schwer. Dann legte sie die Hand auf ihr schmerzendes und wild pochendes Herz und erzählte weiter.


  »Keiner darf darüber reden, Lias. Findet er dich, sind wir beide und alle hier tot! Du darfst niemals von hier weg gehen, denn jeder wird dich sofort erkennen. Du siehst aus wie dein Vater, der Prinz von Erimalia! Und deshalb wollte Candoron, dass ihr es erfahrt, denn auch Carlonna wäre gefährdet!«


  Carlonna kniete sich hin und legte die Arme um Saria.


  »Er wird uns nicht finden und wenn er hierher kommt, sind wir alle sowieso tot. Das hast du soeben gesagt. Es gibt keinen Grund nicht zu heiraten!«, sprach sie zu Lias, der noch wie betäubt dasaß. Saria nahm die Hände des Mädchens in die ihren.


  »Da ist noch etwas. Es gibt eine Vorhersage! Ich kenne sie auch nur stückweise, aber ein Teil daraus betrifft auch euch beide! Hört gut zu:


  »Das Land wird erblicken eine Hoffnung neu,


  zurückkehren wird eine Hexe treu


  ergeben dem nächsten Herrschergeschlecht,


  ein Sohn wird besiegen das Alte und


  herrschen nach neuem Recht.


  List und Kampf, Klugheit und Kraft,


  Schönheit und Licht alles neu erschafft.


  Nicht leicht, nur mit vielen Opfern versehen,


  die Befreiung der Elfen wird als Erstes geschehen.


  Der Weg nie gerade und klar,


  wird zurückbringen das Gute,


  das einst in Erimalia war.«


  Gebannt hingen die zwei jungen Menschen an Sarias Lippen. Sie fuhr schnell fort:


  »Keiner weiß, ob es in dieser Generation sein wird oder in der nächsten oder übernächsten, aber jeder ist in Gefahr, der mit unserer Familie zu tun hat. Euer Kind kann die Hexe sein oder der Sohn oder auch einer der Vorfahren dieser beiden, man weiß es nicht. Und der Sieg wird mit vielen Opfern versehen sein, ihr habt es gehört.«


  Erschöpft schwieg sie, aber die Tränen waren versiegt. Es hatte ihr gutgetan, offen zu sprechen. Aber sie hatte ihre Last damit an diese zwei hoffnungsfrohen Menschen weitergegeben.


  Sie beschwor sie erneut: »Ihr dürft niemals hier weggehen, außer der Sieg ist euch gewiss, versprecht mir das!«


  Und weil sie sowieso nichts anders vorgehabt hatten, war es leicht, dies Versprechen zu geben.


  Doch Lias fragte später, als Carlonna nach Hause gegangen war: »Was geschah heute am Feuer, Mutter? Was ist dir dort widerfahren?«


  Saria schwieg lange.


  »Auch ich stamme aus einer außergewöhnlichen Familie, wir haben alle eine besondere Gabe: Wir sehen die Zukunft! Ich habe dich und Carlonna glücklich gesehen, mit einem kleinen blonden Jungen und dann … viel Blut. Ich habe nicht gesehen, ob es euer Blut war, aber es hat sich nicht hier abgespielt, deshalb…bleibt hier! Ich bitte dich!«


  Lias nickte nachdenklich. Seine Mutter wusste also sehr wohl, dass ihr Nachkomme nicht die Hexe wäre. Aber er sagte nichts mehr dazu. Er spürte ihre Trauer und ihre große Angst zu deutlich.


  Niall rieb sich die Augen. Sie brannten vom langen Lesen im Fackelschein. Aber er konnte nicht aufhören. Das Schicksal Saljas und Nellias ließ ihn hellwach bleiben.


  Nun folgte eine leere Seite und dies erschütterte ihn mehr, als sei etwas Furchtbares darauf geschrieben, denn es bedeutete sicher nichts Gutes für Salja! Schließlich wusste er von Carlos, wie ihr Ende ausgesehen hatte!


  Auf der nächsten Seite war die Schrift eine andere, wieder etwas größer und unordentlicher – wohl von einem Mann.


  Nur wenige Wochen später heirateten Lias und Carlonna. Das Glück der beiden und aller Tusarden schien unendlich zu sein.


  Aber Saria spürte, dass das Schicksal sich unaufhaltsam näherte, sie wagte es nicht mehr in Richtung der Flammen zu sehen, aus Angst vor dem, was sie dort erblicken würde.


  Die Schönheit der Seherin hatte immer wieder in den letzten Jahren Verehrer aus den Reihen der tusardischen Männer angezogen, aber sie hatte stets freundlich abgelehnt. Da sie eine Mutter war, hatten die Männer dies bisher akzeptiert. Nun da Lias aus ihrer Hütte in eine eigene Hütte gezogen war, wagten sich die Männer wieder heran.


  Besonders hartnäckig waren hier der Wächter Usul, der Saria seit ihrem Auftauchen bei den Tusarden angeschwärmt hatte und Jarek, der Tischler. Beide tauchten nun regelmäßig mit kleinen Geschenken bei Saria auf und machten ihr den Hof. Sie schienen nicht zu bemerken, dass sich Saria immer mehr zurückzog, bis sie es fast nicht mehr wagte, den Fuß vor die Hütte zu setzen.


  Nur Lias und Carlonna schafften es gelegentlich, sie zu einem Spaziergang zu bewegen. Margoly kam des Öfteren und versuchte sie nach draußen zu locken und eines Tages besuchte Candoron sie, um sie zur Vernunft zu bringen.


  »So kann das nicht weitergehen, Saria. Ich rede mit den beiden Männern, versprochen. Aber bitte geh wieder unter Menschen, wir vermissen dich alle. Lias ist schon ganz krank vor Sorge um dich.«


  Besorgt musterte er Saria. Ihr Gesicht war leichenblass, die Haare hingen ihr unordentlich ins Gesicht, so hatte er sie noch nie zuvor gesehen. Die Augen glitzerten wild.


  »Ich wollte immer nur meinen Frieden, Candoron. Bitte verzeih, wenn ich euch Sorgen bereite. Aber ich ertrage dieses Drängen nicht länger! Ich wollte nie einen anderen als meinen Mann!«


  »Aber du bist hier so alleine, Saria. Und wenn dir von den beiden keiner gefällt, vielleicht rührt ein anderer dein Herz so, dass du wieder glücklich wirst. Komm mit ans Lagerfeuer, wir singen und tanzen heute!«


  Entsetzt schüttelte sie den Kopf, die Haare flogen um ihr Gesicht. »Ich hasse das Feuer! Ich hasse es!«, schrie sie panisch.


  Candoron fuhr erschrocken zurück. Wurde sie verrückt?


  Dann hob sie den Kopf, klein und schutzlos wirkte sie nun wieder. Ihre Stimme war fast nicht zu hören:


  »Bitte geh, Candoron! Bestell Margoly meine Grüße. Vielleicht schaffe ich es morgen!«


  Der Awar der Tusarden verließ entmutigt und verständnislos die Hütte. Lange lag er wach, auch Margoly konnte nicht einschlafen.


  »Was denkst du, was mit ihr los ist, Margoly?«


  Seine Frau nahm seine Hand und drückte sie.


  »Sie hat Schreckliches erlebt, ihre Liebe verloren und musste es für ihren Jungen stets in sich vergraben. Jetzt braucht er sie nicht mehr und ihre Haltung bricht zusammen. Du musst Usul und Jarek sofort befehlen, sie in Ruhe zu lassen. Sie kommt sonst nicht mehr ans Tageslicht!«


  »Das wird nicht einfach, denn das Recht der Tusarden sagt, dass keine Frau zu ihrer eigenen Sicherheit allein leben sollte. Sie werden sich darauf berufen!«, sagte er mit einem zornigen Unterton. Margoly schnaubte.


  »Und wessen Idee war dieses Recht? Bestimmt die eines Mannes, der eine bestimmte allein stehende Frau begehrte, oder?«


  Candoron grinste und umarmte seine Frau.


  »Stimmt, es war mein Großvater und er hat meine Großmutter dann auch bekommen!«


  »Du bist der Awar! Befiehl es ihnen! Mach Sarias Leben wieder lebenswert!«, fordert die sonst so sanftmütige Gattin.


  Am nächsten Tag kam der Awar jedoch nicht gleich dazu, denn ein Bär war ins Lager eingefallen und hatte zwei Schafe gerissen. Um dem gewaltigen Tier beizubringen, dass es dies besser nicht wiederholen sollte, musste Candoron mit einigen Männern auf die Jagd gehen. Als er abends zurück ins Dorf kam, schien zunächst alles unverändert. Kaum war er in seiner Hütte, traten Lias und Carlonna ein. Sie begrüßten sich freudig, aber Candoron erkannte die große Traurigkeit seines Schwiegersohns sofort.


  »Lias, was ist geschehen?«


  »Meine Mutter – sie wollte heute zu mir und wurde von Usul und Jarek abgefangen.«


  Candoron wurde kalt, was konnte Saria widerfahren sein?


  »Sprich weiter, Sohn!«


  »Sie haben sie gezwungen, bei ihrem Zweikampf zuzusehen. Margoly, Carlonna und mich haben sie eingesperrt. Als ich mich befreien konnte, lag Jarek tot am Boden und Usul war mit meiner Mutter in der Hütte verschwunden. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, sonst hätte er ihr Gewalt angetan!«, sagte der junge Mann stockend, noch offensichtlich unter dem Schock des Geschehenen.


  Candoron spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg.


  »Wo ist Usul jetzt?«


  Lias schluckte. »Wir haben gekämpft, aber er war viel stärker als ich!«


  Candoron schüttelte wütend den Kopf. »Er hat dir 20 Jahre Kampferfahrung voraus, Junge. Er hätte die Hand niemals gegen dich erheben dürfen. Ist dir etwas geschehen?«


  »Nur ein paar Kratzer, dann ist er geflohen. Wird er uns verraten?«


  »Damit ist zu rechnen, Lias. Ich schicke Männer aus, sie sollen ihn suchen. Margoly, sende einen Boten zu Krystan. Er kann ihn vermutlich finden, bevor wir nur losgeritten sind!«


  Er sah Lias scharf an, dann Carlonna. Beide wirkten erschüttert.


  »Wie geht es Saria?«


  Margoly war es, die antwortete: »Sie schläft, ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


  Candoron sah müde in die Flammen.


  »Hätte ich nur diesen Bären ziehen lassen, aber ich dachte nicht, dass die beiden sofort bei meiner Abwesenheit so etwas tun würden. Es tut mir sehr Leid, Lias. Es hätte nicht passieren dürfen. Bitte sage das deiner Mutter. Ich kümmere mich darum. Es wird nie wieder vorkommen! Sobald ich Usul gefunden habe, komme ich vorbei!«


  Aber es war zu spät.


  Saria war am nächsten Morgen verschwunden, ein Brief für Lias lag auf ihrem Lager.


  »Geliebter Sohn,


  verzeihe mir, aber ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich habe deinen Vater zu sehr geliebt, um ihn durch einen anderen zu ersetzen.


  Du liebst deine Frau, du wirst verstehen, was ich meine!


  Ich wünsche euch ein schönes und glückliches Leben. Bleibt hier bei den Tusarden, dann wird es hoffentlich lange glücklich bleiben. Denkt an euer Versprechen!


  Ich habe im Feuer euren Sohn gesehen. Er ist wunderschön und wird die Hoffnung unseres Landes in sich tragen – ein leuchtender Stern im Dunkel! Ich aber gehe zu meinem Erinas, danach habe ich mich schon seit langem gesehnt, aber ich konnte dich doch nicht alleine lassen! Wärst du nicht gewesen, wäre ich an der Seite meines Mannes bis zuletzt geblieben! Seid nicht traurig, ich bin es auch nicht mehr.


  Ich liebe dich, Lias, und auch deine Carlonna. Ich danke den Göttern dafür, dass sie uns zu solch freundlichen Menschen wie Margoly und Candoron gebracht haben. Dankbarkeit und Sehnsucht, das ist alles, was ich noch fühle – Hass und Trauer sind vorüber. Deshalb ist es Zeit für mich, wieder nach meiner Liebe zu suchen.


  Möge eure Liebe ewig leben, so wie die meine.


  Saria


  Lias wurde blass und er stürzte aus der Hütte, denn er fürchtete das Schlimmste. Er raste an Carlonna vorbei zum Wald hinüber, denn wann immer Saria allein hatte sein wollen, war sie zum Bach unter den Felsen gegangen und jedes Mal fröhlich zurückgekehrt. Bevor er die ersten Bäume erreicht hatte, trat ihm eine bekannte Gestalt entgegen. Es war Krystan, der Sarias leblosen Körper auf den Armen trug und mit grollender Stimme sagte:


  »Es ist zu spät, Junge. Ihre Seele hat den Weg zu deinem Vater gefunden. Die Seele Usuls dagegen verrottet nun im Gebüsch, zwischen den Wildschweinen, wohin er gehört!«


  Lias sah die Wildkatze in Krystans Augen aufblitzen und wusste, welches Ende der Mann genommen hatte. Er nahm ihm den Körper ab und trug ihn zur Hütte zurück, Carlonna kam ihm tränenüberströmt entgegen und die Tusarden bildete eine Gasse, durch welche das Paar schritt. Jeder der Dorfbewohner verabschiedete sich mit einigen Worten von der Frau, die nun stets die Seherin genannt wurde.


  Als am Abend die leblose Hülle dem Feuer übergeben wurde, sprach Krystan tröstliche Worte:


  »Sie war etwas ganz Besonderes, sogar die Neriden weinen um sie an ihrem plätschernden Bach. Aber sie ist da, wo sie sein wollte, bei ihrem Mann. Sie hatte das Recht darauf und hat es sich genommen.


  Lasst sie ziehen, denn nun ist sie wieder glücklich!«


  Niall wischte sich über die Augen, denn das Geschriebene hatte ihn, obwohl er gewusst hatte, was kommen würde, sehr mitgenommen. Und er konnte es Salja nachfühlen, warum sie es getan hat. Auch er wäre ohne Zaramé nur noch eine leere Hülle, funktionierend für den Kampf, welcher vor ihnen lag, aber ein Leben wäre es nicht mehr. Bei einer Stelle hatte er jedoch gestutzt:


  Im Brief Saljas an Nellias war vom leuchtenden Stern im Dunkel die Rede, als sie den Sohn beschrieb, den die beiden haben würden. Konnte dies ein Zufall sein, dass sein eigener Name »Niall« gleichbedeutend ist mit »leuchtender Stern im Dunklen«? Sein Herz begann lauthals zu klopfen und er las gespannt weiter.


  Kapitel 6: Nellias und Carlonna


  Nellias und Carlonna waren seit fünf Tagen unterwegs. Zumeist schwiegen sie, denn das Geschehene saß ihnen noch in den Knochen.


  Nellias konnte den Freitod seiner Mutter noch nicht fassen. Salja war immer ein fröhlicher Mensch gewesen. Nur selten schien sie in sich gekehrt und schwermütig, wenn sie wohl an Erinas dachte. Aber dass ihre Verzweiflung so groß gewesen war… Fast schien es dem jungen Mann, als hätte sie den Moment abgewartet, an welchem er seine Familie gründen und nicht mehr an ihr hängen würde. Carlonna fühlte mit ihm, denn Salja – oder Saria, wie sie sich bei den Tusarden genannt hatte – war auch ihr zuerst als Stammesgenossin und dann als Mutter ihres Mannes ans Herz gewachsen. Auch der Verlust ihrer eigenen Familie und ihres Volkes durch ihre Flucht traf sie schwer. Aber sie verstand Nellias Bitte, mit ihm fortzugehen, trotz Saljas ausdrücklicher Warnung. Sie wusste erst seit ihrer Heirat über seine königliche Herkunft Bescheid. Nellias glaubte zwar, dass niemand mehr nach Salja und ihm suchen würde, wollte aber dennoch kein Risiko eingehen. Der alte weise Mann Mersal hatte ihnen einen sicheren Zufluchtsort genannt. Dort würde niemand aus Kaligor jemals hingehen. Und außer Mersal wusste niemand Bescheid.


  Die Blätter, auf welchen Salja ihre Reise und das Aufwachsen Nellias beschrieben hatte, hatte Nellias in den Händen Mersals zurückgelassen. Dort waren sie sicher, sollte ihnen doch etwas zustoßen. So manche Träne hatten sie allerdings beim Lesen geweint. Doch nun wollten sie das Vergangene zurücklassen und nach vorne blicken. Allerdings setzte Nellias die Tradition seiner Familie fort und schrieb zuweilen auf, wie es ihnen erging.


  Sie hatten das Gebirge zu ihrer linken Seite und waren im Schutz des Waldrands in hohem Tempo geritten. Bisher war ihnen kein Mensch begegnet. Nun aber erreichten sie die letzten Ausläufer der Berge, vor ihnen lag eine weite Steppe ohne sichere Deckung. Nellias machte sich Sorgen, er wusste nur wenig von dieser Gegend. Mersal hatte gewarnt, dass dort gelegentlich die Tansiter jagten. Die Tansiter waren das Volk von Nellias Großmutter Tonya, der Gemahlin König Sagobans, gewesen. Sie hatten der bösen Königin nach deren Mord an ihrem eigenen Mann geholfen, das Volk der Erimalier zu unterjochen und die guten nachbarschaftlichen Beziehungen zu Madredas zu zerstören. Die Madrenen waren das Volk, zu welchem sich nach Erinas’ Tod seine Schwester Rianna geflüchtet hatte. Mersal hatte Nellias allerdings auch keinen Rat zu geben vermocht, wie er sich bei einem Zusammentreffen mit Tansitern verhalten sollte.


  Vorsichtig warf der junge heimatlose Mann einen Blick auf seine Frau. Carlonna war zierlich wie ein Vögelchen. Das Temperament einer Löwin sah man ihr nicht an. Nun allerdings machte sie einen erschöpften Eindruck – kein Wunder nach diesem Höllenritt.


  Nellias schalt sich selbst. Es wäre vermutlich nicht nötig gewesen, sie so anzustrengen. Nur weil er das Gefühl hatte, dass mit jedem Schritt der Entfernung zwischen ihm und den Tusarden, der Verlust seiner Mutter leichter zu ertragen sei. So unsinnig es war, aber die Last war tatsächlich schon etwas leichter geworden. Nur das verzweifelte Gesicht Saljas, als sie Usul ihre unverrückbare Liebe zu Erinas ins Gesicht schrie, stand immer noch unverändert vor seinen Augen. Er zügelte sein Steppenpony und Carlonna tat es ihm gleich. Hoffnungsvoll sah sie ihn an und streckte sich unter Lauten des Schmerzes im Sattel.


  »Machen wir eine Pause, Nellias? Wie wunderbar! Ich kann nicht mehr sitzen! Allerdings ist mir noch nicht klar, wie ich absteigen soll. Alle meine Knochen und Muskeln sind so steif.«, jammerte sie leise. Aber ihr liebevolles Lächeln milderten die kritischen Worte. Nellias sprang ab und hob sie vorsichtig aus dem Sattel. Sanft hielt er sie in den Armen.


  »Es tut mir so leid, Liebling! Ich war zu grausam mit meinem Tempo. Ab jetzt werde ich vernünftiger sein.«, murmelte er in ihr dunkles Haar. Es roch immer noch nach Minze, trotz des staubigen Ritts. Carlonna hob den Kopf und sah ihm die strahlend blauen Augen.


  »So schön darf kein Mann sein!«, dachte sie glücklich. »Und er gehört mir allein. Mein fürsorglicher Ehemann. Nur er ist es wert von meinem Volk in die unbekannte Ferne zu ziehen, in die ungewisse Zukunft.«


  Als er sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals. Einige Minuten standen sie versunken da, bis eines der Pferde schnaubte. Sie fuhren auseinander und sahen sich erschrocken um. Niemand war da. Dennoch schien es ratsam, sich etwas weniger sichtbar zu machen. Nellias nahm die Zügel der beiden braven Tiere in die eine und die zarte Hand seiner Frau in die andere Hand. Dann erklommen sie einen kleinen Hügel, wanderten durch etwas dichter stehende Bäume bis an den Rand der Felsen. Dort floss etwas Wasser den Felsen hinunter. Nellias führt die Tiere an eine Mulde, in welcher sich Wasser gesammelt hatte. Während er sie ihren Durst stillen ließ, half er Carlonna die Sättel abzunehmen. Die junge Frau ging mit einigen Decken unter einem Felsvorsprung und legt sie darunter. Dann begann sie kleine Äste für ein Feuer zu sammeln. Geschickt zündete sie die Äste an, hielt die Flamme klein und vermied damit jeden Rauch. Die Tusarden hatten viel Erfahrung mit einem möglichst unauffälligen Leben in der Nähe der übermächtigen erimalischen Feinde. Dann bereitete sie mit etwas Mehl, Salz und Wasser einen Teig. Nellias brachte ihr zwei Äste, auf welche das Brot gewickelt wurde. Carlonna hielt die Äste stetig drehend über die kleine Flamme. Nellias füllte in der Zwischenzeit ihre Wasserflaschen auf. Lächelnd reichte er eine seiner Frau, die beinahe gierig trank.


  Ohne ein weiteres Wort verschwand er anschließend hinter den Bäumen. Wenn sie ab morgen in der Steppe waren, würde das Jagen schwieriger sein, denn sie durften nicht auffallen. Auch ein Feuer konnte sie in Gefahr bringen. Also mussten sie noch heute einen kleinen Vorrat anlegen, von welchem sie die nächsten Tage zehren konnten. Carlonna wusste auch ohne ein Wort, was Nellias vorhatte. Sie aß schnell das erste der kleinen Brote. Dann fuhr sie fort, weitere zu backen, um auch hier einen Vorrat anzulegen. Die Müdigkeit drückte auf ihren Körper und immer wieder fielen ihr die Augen zu. Plötzlich riss sie die Augen auf. Da war doch etwas gewesen, ein Geräusch hinter diesem Nadelgehölz? Vorsichtig legte sie die letzten Brote zur Seite und griff langsam nach der Satteltasche. Behutsam zog sie das lange Jagdmesser heraus, mit welchem sonst die Beute zerlegt wurde. Sie hatte es gerade vor sich gehalten, da brach ein riesiges Wildschwein aus der Baumgruppe hervor. Carlonna spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunter lief. Für dieses gewaltige Tier war sie mit ihrem Messer kein würdiger Gegner, nicht einmal wenn sie im Vollbesitz ihrer Kräfte gewesen wäre. Aber nun war sie sogar zum Weglaufen zu müde. War Nellias zu weit weg? Sie wusste es nicht, denn ihr Mann beherrschte das lautlose Anschleichen beinahe ebenso gut wie Krystan, der es ihm beigebracht hatte. Er konnte sich seiner Beute so weit nähern, dass stets ein sicherer Pfeilschuss oder ein Messerwurf möglich war. Wo blieb er nur? Das wilde, unberechenbare Tier wandte keinen Blick von ihr. Es schnaubte und scharrte mit einem Vorderlauf auf dem Waldboden. Eines der Ponys erschrak und wieherte leise. Dies taten die tapferen Ponys der Tusarden sonst nie, sie durften ihre Reiter nicht verraten. Aber dieser ungewohnte Feind hatte das Tier doch durcheinander gebracht. Als das Wildschwein kurz abgelenkt war, wusste Carlonna, dass dies ihre einzige Chance war zu verschwinden. Dennoch konnte sie sich nicht bewegen, denn Angst und Erschöpfung lähmten sie. Da sah sie endlich Nellias aus dem Wald treten. Vollkommen unbeeindruckt stand er nun hoch aufgerichtet zwischen ihr und der Gefahr. Das wilde Tier hatte nun die neue Beute gesehen, es senkte den großen Kopf und wollte loslaufen, direkt auf Nellias zu. Aber noch vor seinem ersten Schritt brach es lautlos zusammen. Aber nicht Nellias hatte den bereits gespannten Bogen abgeschossen! Aus dem Wald traten zwei überdurchschnittlich große Männer, ihre Bögen noch im Anschlag.


  Der junge Mann überlegte kurz, dann senkte er seinen Bogen. »Wir danken Euch für die Hilfe, Ihr hattet den weitaus besseren Schusswinkel. Wem sind wir zu Dank verpflichtet?«; fragte er ruhig.


  Die beiden wechselten einen Blick, denn Nellias nicht zu deuten vermochte, dann senkten auch sie ihre Waffen und traten näher. »Ich heiße Gerold«, sagte der blonde Mann, dann zeigte er auf seinen Gefährten. »Und dies ist Wilbur. Und wer seid Ihr?«


  »Mein Name ist Lias und dies ist meine Frau Carlonna. Sollen wir Euch etwas von Eurer Beute als Dank braten?«, bot er an. Nellias war sich nicht sicher, zu welchem Volk diese beiden gehörten, deshalb hatte er seinen bisherigen Namen angegeben. Für alle Völker, die er kannte, waren diese beiden eindeutig zu groß. Und auch die Tansiter wurden eher als lang und sehr schlank beschrieben. Diese beiden hier waren sich sehr ähnlich, bis auf die unterschiedliche Haarfarbe. Beide waren mindestens einen Kopf größer als der hochgewachsene Nellias und breit gebaut. Sie hatten dichte Bärte, welche allerdings kurz gehalten waren. Die Augen waren wie große dunkle Knöpfe und ließen keinerlei Gefühle erkennen. Der dunkelhaarige Mann grinste Nellias an und sagte glucksend:


  »Lias, was? Das dachte ich mir fast. Ihr seid Saljas Sohn, nicht wahr? Eigentlich dürftet Ihr hier nicht durch die Gegend reiten, denn Ihr seid Eurem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten!«


  Nellias und Carlonna hielten erschrocken die Luft an. Wer waren diese Männer? Wilbur zog sein Messer und ging hinüber zu dem erlegten Wildschwein. Währenddessen heizte Gerold das Feuer an, denn um das Fleisch zu braten, war die Flamme zu klein. Carlonna und Nellias standen schweigen daneben und sahen zu.


  »Es ist sonst niemand in der Nähe, der das Feuer sehen könnte, macht Euch also keine Gedanken.«, sagte Gerold fast beiläufig. »Ruht Euch etwas aus, wir halten Wache. Die nächsten Tage werden hart! Ihr könnt nicht schnell und direkt über die Ebene – zu viele Tansiter!«


  »Wer seid Ihr?«, fand nun endlich Carlonna ihre Stimme wieder. »Und warum helft Ihr uns?«


  Gerold lächelte sie an, bewunderte offensichtlich ihre dunkle Schönheit.


  »Wir sind Boten der Magaren, der Kämpfer von Seros! Ihr habt doch schon von ihnen gehört, oder?«


  »Warum seid Ihr dann nicht auch verbannt worden?«, fragte Nellias mit scharfer Stimme.


  Wilbur kam vom Feuer herüber und sah ihn ruhig an.


  »Wie Euch vielleicht aufgefallen ist, sind wir nicht ganz so groß wie die Magaren. Unsere Mutter war eine Madrenin. Deshalb hat uns der Fluch nicht getroffen und Seros kann in solchen Notfällen wenigstens auf unsere Hilfe bauen. Er hat uns hierher geschickt, um Euch den Weg zu den Vulkaniden zu zeigen. Den geheimen Pfad… nicht leicht zu finden, aber man umgeht damit die Gefahr der Steppe!« Carlonna fühlte, wie die Erleichterung sie durchströmte, dann knickten ihre Beine unter ihr weg. Reaktionsschnell wie immer, als wäre er nicht auch erschöpft, hatte Nellias die geliebte Frau aufgefangen. Behutsam legte er sie auf die Decken und breitete eine weitere Decke über sie.


  »Bleib liegen und ruh dich aus! Wenn das Essen soweit ist, bringe ich es dir, Liebling!«


  Sanft strich er ihr über die Stirn und sie lächelte zittrig zurück. Dann spürte sie schon, wie sie einschlief. Mit dieser Schutztruppe konnten sie sich sicher fühlen. Carlonna träumte viel in diesen Stunden: Von Zauberern auf Drachen, großen Kämpfern und Nellias dazwischen mit seinem unfehlbaren Bogen. Im Hintergrund hörte sie die dunklen Stimmen der drei Männer, welche sich am Feuer unterhielten. Als Carlonna erwachte, war es bereits stockdunkel, das Feuer loderte nur noch leicht rötlich. Es roch nach Braten und – als hätte er gespürt, dass sie wach war – trat Nellias zu ihr. Er half ihr sich aufzusetzen und reichte ihr Brot und Fleisch. Heißhungrig begann sie zu essen. Dann reichte er ihr einen ihr unbekannten Trinkbeutel aus grobem Leder. Fragend sah sie ihn an.


  Nellias lachte. »Trink, Carlonna! Unsere Freunde hatten sogar Wein dabei. Ein Schlückchen ist noch drin.«


  Carlonna spürte den Wein warm durch ihre Kehle laufen. »Hoffentlich kann noch jemand Wache halten, wenn das der Rest war?«, fragte sie dann etwas spöttisch. Nellias grinste sie an und meinte leise: »Ich glaube, dass die beiden sonst ganz andere Mengen hinunterschütten! Auf jeden Fall hält Gerold dort oben auf dem Felsen Wache, mach‘ dir keine Sorgen. Und nachdem du jetzt endlich gegessen hast, können wir dann schlafen? Langsam bin ich auch mehr als müde!«, gähnte er. Carlonna rutschte zur Seite und Nellias schlüpfte unter die Decke. Fest nahm er sie in die Arme und war in Sekunden eingeschlafen. Carlonna dachte noch kurz an den kommenden Tag und den geheimen Pfad. Dann schlief auch sie wieder ein. Die Strapazen der letzten Tage forderten ihren Tribut.


  Am nächsten Morgen erwachte sie als Erste. Unbeweglich blieb sie liegen und genoss die Wärme des Mannes an ihrer Seite. Die Vögel waren bereits munter und ihr Gesang schien den ganzen Wald zu erfüllen. Carlonna lächelte leise, sie fühlte sich so friedlich. Als wären sie nicht auf der Flucht, sondern säßen noch zuhause im Dorf der Tusarden. Sie horchte in sich hinein. Woher nahm sie diese innere Ruhe? Dann wurde es ihr plötzlich klar: Sie war mit großer Wahrscheinlichkeit schwanger! Das würde auch die zunehmende Müdigkeit erklären, sowie das Ausbleiben der weiblichen monatlichen Leidenszeit. Lächelnd blickte sie in das schöne Gesicht Nellias’. In diesem Augenblick schlug er die Augen auf und blaue Augen versanken in nachtschwarze. Nellias zog ihre Hand unter den Decken hervor und hauchte einen sanften Kuss darauf.


  »So früh am Morgen, meine Schöne, und du hast schon einen Grund zum Lächeln gefunden. Trotz aller Strapazen lächelst du stets, du bist eine wunderbare Frau.«, flüsterte er ihr zu, während er zärtlich eine lange, schwarze Locke hinter ihr Ohr strich. Die schmalen Augen seiner Frau schienen ihn trotz seiner lobenden Worte fragend zu mustern.


  »Was ist, Carlonna? Ist mein Bart schon zu lang oder traust du meinen Worten nicht?«, neckte er sie.


  Aber sie überlegte, ob sie ihm ihre Entdeckung mitteilen oder es für sich behalten sollte, bis sie in Sicherheit wären. Andererseits könnte ein weiterhin hohes Tempo vielleicht dem Baby schaden! Dieses Argument gab den Ausschlag. Sie lächelte ihn an:


  »Nein, Nellias, ich war in Gedanken. Ich wollte dich bitten, die weitere Strecke bis zu den Vulkaniden langsamer anzugehen.«


  Er musterte sie nachdenklich. Jammern war nicht Carlonnas Art und sie wusste, dass sie schnell untertauchen mussten, bevor die König Razaks Späher sie fanden.


  Aber irgendetwas an ihr schien anders zu sein. Das Lächeln war sanfter und sie wirkte fast verträumt. Die kämpferische Ausstrahlung, die zu ihrem sonst so weiblichen Wesen gehörte und die ihn immer wieder beeindruckte, schien verschwunden. Dann schoss es durch seine Gedanken und er erkannte an ihrem Gesicht, dass sie diese Gedanken erraten hatte.


  Zögernd fragte er: »Du trägst unser Kind, Carlonna?«


  Carlonna spitzte den hübschen kleinen Mund und zog eine lustige Grimasse. Nellias musste lachen. »Soll das eine Antwort sein, mein Schatz?«


  Sie begann ebenfalls zu lachen. »Nun ja, ich muss jetzt daran arbeiten, dass ich nicht mehr so grimmig drein schaue. Du hast mir das schon oft genug gesagt. Sonst erschrecke ich das Kleine noch. Klappt es denn?«


  Nellias ließ sich nach hinten fallen und blickte in das dichte Grün der Bäume. Dann zog er sie auf sich, bis ihre Haare an seinem Gesicht entlang bis zum Boden reichten. Beide atmeten tief ein.


  Nellias sagte ernst: »Wir reiten langsamer! Wir haben nicht mehr weit, glaube ich. Und du bleibst an meiner Seite, keine Wildschweinjagden mehr oder ähnliches.«, drohte er mit dem Zeigefinger. Sie lächelte und ließ ihren Mund auf seine Lippen sinken. Dem langen zärtlichen Kuss wurde durch ein Grunzen auf der anderen Seite des Feuers ein Ende gemacht. Schnell und mit hochroten Wangen rollte sich Carlonna von Nellias‘ Körper hinunter. Er stand auf und zog sie vorsichtig hoch, dann nahm er sie erneut in die Arme.


  »Ich freue mich sehr auf das Kind, Carlonna. Wir haben dann unsere eigene kleine Familie und irgendwann wird es eine neue Dynastie sein, stark genug, Razak zum Teufel zu jagen!«


  Carlonna schüttelte den Kopf. »Typisch Mann! Wir Frauen sehen ein süßes, kleines Wesen, welches wir umhegen wollen. Ihr seht die zukünftige Truppenstärke vor euch. Vielleicht brauchst du auch nur ein Frühstück, Hunger macht ja bekanntlich oft aggressiv!«


  »Das ist eine gute Idee, Frau«, grummelte Gerold, während er sich vom Boden hoch kämpfte. Scheinbar war der Weingenuss nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Die beiden jungen Menschen sahen sich noch einmal lächelnd an, dann schürte Nellias das Feuer, während Carlonna begann ein Frühstück zuzubereiten.


  Keine Stunde später waren sie auf dem Weg nach oben aus dem Tal heraus. Die Wege wurden steiler und schmaler. Mühsam bahnten sich die Pferde ihren Weg durch große Felsbrocken und über Geröllfelder. Dann bogen sie um einen Felsen und direkt vor ihnen ging es wieder bergab. Der Felsen hatte ihr Überqueren des Grats eventuellen Verfolgern verborgen. Jetzt allerdings fehlte ihnen jegliche Deckung über ein kurzes Stück der Ebene. In einiger Entfernung rauchte ein riesiger Vulkan. Bis dorthin schienen es nur wenige hundert Meter zu sein, aber die beiden wussten, dass dies täuschte. Bis zu einer Tagesreise konnte es sein und dies wurde ihnen auch von ihrem blonden Begleiter Gerold bestätigt. »Bis heute zur Dämmerung werden wir brauchen, dann sehen wir, ob wir den Abstieg in den Krater noch wagen können oder warten müssen! Die Ebene dort unten ist eine Steppe. Man sieht es von hier noch nicht, aber Gras und Gebüsch können uns etwas Deckung geben. Allerdings auch anderen Lebewesen! Das heißt, wir bewegen uns schnell, aber leise und ohne Stopp!«


  Carlonna seufzte. Mit langsamerem Tempo hatte sie etwas anderes gemeint. Nellias sah sie bedauernd an.


  »Wir machen es, wie Gerold sagt. Es ist sicherer! Aber sobald du dich unwohl fühlst, stoppen wir, in Ordnung?«


  Seine Frau nickte zustimmend. »Ja, ein Tag mehr wird wohl nichts ausmachen, denke ich!« Die beiden Magaren sahen sie fragend an und Nellias teilte ihnen die Neuigkeit lächelnd mit. Wilbur sprach nicht so viel wie Gerold, aber man hatte das Gefühl, als schöpfte er aus dieser Neuigkeit Kraft und Hoffnung. Kurz und knapp teilte er ihnen mit, was auch Salja schon einmal vorhergesagt hatte. Und trotzdem sie es schon einmal gehört hatten, schien es durch die Wiederholung durch jemandem, welcher nicht zur Familie gehörte auf einmal wahr und unabänderlich:


  »Dieses Kind ist die Hoffnung von Seros und den Magaren, genauso wie die Elfen darauf warten. Ihr müsst wissen, die Vorhersage lautet, dass Euer Sohn zusammen mit einer mächtigen Hexe – welche auch bald von Riannas Tochter geboren werden wird – dieses Land einst ins Leben zurückführen wird. Bis dahin werden Gerold und ich Euch und dann auch Euren Sohn mit unserem Leben beschützen.«


  Nellias war totenblass geworden und Carlonna zitterte heftig, als sie zornig hervor stieß: »Wie könnt Ihr wissen, ob dieses Kind ein Sohn wird und woher will Seros wissen, ob genau wir die Eltern dieses Retters sein werden. Es wird erst einmal ganz lange ein Kind sein und ich werde es nicht die Fänge einer Hexe schicken, damit es dann auf einem Schlachtfeld zu Tode kommt.«


  Gerold hob beschwichtigend die Arme: »Beunruhigt Euch nicht, Carlonna. Keiner nimmt Euch Euer Kind, wenn wir es verhindern können. Aber auch Razak weiß, dass seine Dynastie nicht ewig an der Macht bleibt. Denn er kennt ebenfalls die Weissagung, die von Nellias Großmutter Melisin – Ihr wisst, auch sie war eine mächtige Hexe – ausgesprochen wurde, bevor sie starb:


  Die Erben Sagobans, die Nachkommen seiner Kinder Erinas und Rianna, werden Razak und seine Familie vom Thron jagen und das Land befreien, wenn wieder eine starke Hexe geboren wird. Rianna war zu sanft, ihre Tochter – Eure Cousine Ziandra ist zu wild. Aber das Mädchen, das sie bald zur Welt bringen wird, wird diese Eigenschaften vereinen! Sie ist diejenige, die mit Eurem Sohn in vielen Jahren kämpfen und siegen wird! Aber bis dahin wird noch viel Wasser den breiten Sedan hinunter fließen. Und nun lasst uns vorwärts reiten, wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Carlonna und Nellias waren sprachlos vor Entsetzen. Sie vermieden jeden Blick zueinander und versuchten trotz des Weges, der ihre vollkommene Aufmerksamkeit erforderte, über das Gehörte nachzudenken.


  Am Fuß des Berges angekommen, schlug sich Gerold einen Weg durch die Büsche, das junge Paar folgte und Wilbur sicherte den kleinen Trupp am Ende. Kein Zwischenfall ereignete sich, bis sie in der Dämmerung an einem schmalen Waldstreifen ankam, der den Vulkan wie ein Gürtel umschloss. Die Luft war voller stinkender Dämpfe und Carlonna graute davor, in diesen Krater steigen zu müssen, so wie der Magare es angekündigt hatte. Ein Schrei erhob sich über den Wald und Nellias und Carlonna fuhren zusammen. Was für ein Tier konnte dies gewesen sein? Ein menschlicher Schrei schien es unmöglich gewesen zu sein! Gerold und Wilbur stiegen vom Pferd und bedeuteten ihnen mit Gesten, es ihnen nach zu tun. Nellias und Carlonna gehorchten mit bangem Gefühl. Undurchdringlich schien das Gebüsch um sie herum zu sein, dunkler als jeder andere Wald zuvor. Sie schulterten ihr weniges Gepäck, ließen die Ponys zurück und stiegen steil zum Kraterrand auf. Oben angekommen hätten die vier gerne tief Luft geholt, aber die Dämpfe zwangen sie dazu möglichst flach zu atmen. Sie sahen sich suchend um. Da vor diesem Felsbrocken schien ein Weg in die dunkle Tiefe zu führen. Zweifelnd sah Carlonna ihren Mann an. Auch Nellias schien sich nicht sicher, ob es dort unten Überleben für sie geben konnte. Plötzlich ertönte direkt vor ihnen wieder dieser wilde, unheimliche Schrei und seltsame Wesen sprangen hinter dem Felsen hervor. Man konnte nicht viel erkennen, sie schienen nur halb so groß wie die Magaren zu sein, also auch deutlich kleiner als Carlonna und Nellias. Die Haut leuchtete weiß und sie waren offensichtlich bewaffnet. Carlonna registrierte erstaunt, dass ihre beiden großen Begleiter, die sie noch kurz zuvor mit ihrem Leben schützen wollten, keinerlei Anstalten machten, sich zu verteidigen. Nellias schien das Gleiche zu denken, er zückte bereits seinen Bogen, aber Wilbur sagte mit scharfem Befehlston: »Bewegt Euch nicht. Ihre Speere sind vergiftet. Sie tun uns nichts, wenn wir nicht beginnen!« Nellias senkte den Bogen und Wilbur begann leise, in einer unbekannten Sprache zu sprechen. Keine Minute später senkten die Angreifer die Speere und bedeuteten ihnen zu folgen. Nellias hielt Carlonna zurück und rief Wilbur an: »Wer sind diese Wesen, Wilbur? Sind wir dort wirklich sicher?«


  Das Gesicht des Magaren war in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber die Stimme schien ruhig und vollkommen sicher: »Dies sind die Menschen, die Euch aufnehmen werden - die Vulkaniden. Nirgendwo werdet ihr sicherer sein als hier!«


  Dann wandte er sich um und folgte den kleinen, weißen Gestalten. Zögernd schlossen Nellias und Carlonna auf. Gerold machte den Abschluss der Gruppe.


  Immer tiefer hinunter ging es, dann schien der Weg zu Ende zu sein. Carlonna hatte das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie ohnmächtig werden würde. Die Luft war entsetzlich, es stank nach faulen Eiern und dieser Gestank ließ auch ihre Augen tränen. Plötzlich kam ein Transportkorb, groß genug für mindestens fünf Personen, mitten aus den giftigen Schwaden herab. Ein Vulkanide, Wilbur sowie Nellias und Carlonna stiegen in den schwankenden Korb. Langsam wurde er hochgezogen, nur wenige Meter waren es, dann konnte man einen Gang erkennen, welcher ins Erdreich führte. Sie stiegen aus und tasteten sich hinter ihrem Führer her. Carlonnas Herz schien zu rasen, ihr Mund war vor Angst wie ausgetrocknet. Die Luft wurde langsam besser, dann bogen sie um eine Ecke und traten in helles Licht. Nellias blinzelte einen Moment, dann formte sich die Umgebung vor seinen Augen und er merkte, dass ihm sein Kiefer nach unten sank.


  Riesige Wurzeln hingen vom Himmel herab. Vom Himmel, das konnte ja nicht sein, sie waren unter der Erde! Aber es wirkte so, als sei es eine ganz normale Landschaft unter Himmel und Sonne, bis auf die Wurzeln eben. Auch das Licht war anders, wie ein zarter Nebelschleier schien es rosa und blau über allem zu liegen. Und in den riesigen Wurzeln bewegten sich kleine weiße Gestalten. Teilweise schienen die Wurzeln wie Kokons der Schmetterlingsraupen oder wie die Nester der Webervögel geformt zu sein. Waren das die Häuser dieser Menschen? Erstaunt sah er zu seiner Gefährtin und erkannte, dass Carlonna am Ende ihrer Kräfte und auch ihrer Nervenstärke war. Sie zitterte merklich und ihre schmalen, dunklen Augen waren weit aufgerissen. Rasch nahm er sie in die Arme und flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr. Aber es dauerte lange, bis sie sich beruhigte. Dann fing sie an, sich in seinen Armen zu drehen. So standen die beiden einige Zeit und schauten und schauten, bis sie feststellten, dass andere dasselbe taten!


  Überall auf den Wurzeln schienen sich Trauben von weißen Gestalten zu bilden, die zu ihnen herüberblickten. Einige winkten und man hörte irgendwann Kinderlachen. Dies war der Moment, an dem sich Carlonna endlich entspannte. Sie hob den Arm und winkte hinüber. Und Hunderte von Armen winkten zurück. Carlonna wandte ihrem Mann das Gesicht zu, Tränen standen in ihren Augen. Sie lächelte noch etwas zittrig: »Na dann, das klappt doch ganz gut, oder?«


  Nellias lachte leise: »Ja, das scheint mir auch so, Liebes! Dann lass uns doch mal schauen, wie wir da hinüber kommen.«


  Carlonna drehte sich ruckartig um und fasste ihren Mann an den Händen.


  »Wenn es wirklich ein Sohn wird, Nellias, wenn die Vorhersage wahr sein sollte – was ich allerdings nicht hoffe – dann lass‘ ihn uns Niall nennen: »Der leuchtende Stern im Dunkel« in der Sprache der Erimalier, wie deine Mutter ihn beschrieben hat!«


  Nellias war sich sicher, dass die Vorhersage stimmte. Er hatte von seiner Mutter genug davon gehört, denn er war mit seiner Abstammung und der Geschichte seiner Familie trotz der Flucht Saljas vertraut. Niall – dieser Name schien unter diesen hohen Wurzeln, den hellen Menschen und dieser zart gefärbten Atmosphäre so passend wie kein anderer! Er gab Carlonna einen zärtlichen Kuss, dann sagte er: »Nun, dann lass uns unser neues Leben beginnen.« ‚Und möge unserem Kind ein behütetes und friedvolles Aufwachsen beschieden sein’, fügte er für sich im Stillen hinzu.


  Dann begannen die beiden hinter ihrem Führer bergab zu klettern.


  Niall ließ die letzte Seite sinken. In seinen Augen brannten heiße Tränen. Er wusste endlich, wer er war! Er war der Sohn von Nellias und Carlonna, der Enkel von Prinz Erinas von Erimalia, der Urenkel König Sagobans, der Cousin von Carlos und Dorada und… entfernt verwandt mit seiner Zaramé! Damit war er ebenso zur Thornfolge berechtigt wie Zaramé und Karim! Nein, er war der rechtmäßige Erbe, wie es der Magare seinen Eltern erklärt hatte, denn Erinas war der älteste Nachkomme Sagobans gewesen. Und Seros hatte dies alles gewusst und nichts davon gesagt! In ihm wechselten die Gefühle so rasch, dass ihm beinahe schwindlig wurde. Zuerst das Glück des Wissens um seine Herkunft, dann beinahe Ehrfurcht über die Stellung, die er auf einmal besaß und die Macht, welche er besitzen konnte. Danach der Absturz in den Zweifel: Warum hatte Seros ihm dies alles verschwiegen? Aber es dauerte nicht lange, dann dämmerte ihm, dass Seros ihm damit immer die Richtung seines Handels vorgegeben hatte. Und so wütend wie er über diesen Vertrauensbruch auch war, die Richtung war immer die richtige gewesen. Das Überragende an dem Ganzen war jedoch, dass er endlich das Gefühl hatte, er könne gut genug für Zaramé sein. Nicht ebenbürtig, das wurde durch die offensichtlichen Mächte, welche seine Geliebte zunehmend beherrschte, deutlich. Aber er war kein Niemand mehr. Und zusammen würden sie es schaffen – Tod dem Tyrannen, Freiheit dem Volk von Erimalia!


  Als er hinaussah, stellte er erstaunt fest, dass bereits die Morgendämmerung den Horizont empor kroch. Das zartgelbe Licht erhellte bereits die nackten Höhlenwände. Er hatte nach dem gestrigen Höllenritt kein Auge zugetan, aber durch das neue Wissen fühlte er sich wach und erfrischt, als hätte er nicht die ganze Nacht gelesen, sondern geruht. Mit seinem neuen Wissen sah er sich um. Dies war die Höhle, in welcher seine Großmutter mit seinem Vater gerastet hatte, auf dem Weg zu den Tusarden. Ob es Krystan, den Puma und Hüter des Bergwaldes wohl noch gab? Schließlich war es vierzig Jahre her! Andererseits war auch er eine Art Zauberer…


  Was musste Salja für eine Angst ausgestanden haben, mit ihrem kleinen Kind allein in diesen Bergen einem Puma gegenüber zu stehen! Was hatte er Zaramé alles zu erzählen! So viel hatte sich in diesen wenigen Wochen verändert! Nun aber war es Zeit, weitere Veränderungen herbeizuführen. Entschlossen packte er seine Sachen zusammen, die Seiten schob er vorsichtig unter sein Hemd, dann machte er sich an den Abstieg aus der Höhle und auf den Weg zu seinem Pony.


  Kapitel 7: Der Fall des Tyrannen


  Niall war den Anweisungen Remons genau gefolgt, war aber dennoch erleichtert, als er den Wald vor Kaligor erreichte, den er von früheren Jagdzügen her gut kannte. Im Schatten der letzten Bäume stieg er ab und schlich sich an die Felskante des kleinen Plateaus, unterhalb welchem der Weg direkt über die Ebene nach Kaligor führte. Dort war er ohne Deckung. Sollte er sich verkleiden und als Händler Einlass erbitten? Oder einfach sein auffallend helles Haar unter der Kapuze verbergen und versuchen, wie weit er käme? Auf den Ecktürmen der Burgmauern brannten große Feuer, wie stets zu den Tagen, an welchen eine Feier oder ein Markttag stattfanden. Niall zermarterte sich den Kopf, aber es fiel ihm kein Fest zu dieser Zeit ein. Er spürte ein ungutes Gefühl in sich heraufsteigen – hatte es etwas mit Zaramé zu tun? Plötzlich nahm er hinter sich eine Bewegung wahr, ein Geräusch hatte er nicht vernommen. Er duckte sich und wirbelte herum. Carlos stand grinsend hinter ihm.


  »Hast dir wohl Zeit gelassen, Kamerad, was? Ich dachte nicht, dass wir dich noch vor der Stadt einholen. Wie willst du es angehen, Niall?«


  Niall ließ erleichtert den angehaltenen Atem aus.


  »Schön, dass ihr endlich da seid, hat ja lange genug gedauert.« Er lachte, als der andere strafend den Kopf schüttelte.


  »Nein, ich bin wirklich froh, dass ihr da seid. Wir wurden gestern aufgehalten, habt ihr Remon getroffen?«


  Carlos nickte mit ernster Miene. »Ja, ihn und den armen Mersal! Konntest du noch etwas von ihm erfahren, Niall?«


  Niall atmete tief ein. »Ja, ich weiß, wohin Carlonna und Nellias geflohen sind. Und ich weiß nun auch, wer ich bin, Carlos!«


  Carlos sah ihm in die strahlend blauen Augen, dann sank er auf ein Knie und sagte mit nicht ganz fester Stimme:


  »Ich weiß auch, wer du bist, Niall. Meine Mutter hat dich gestern gesehen und mir gesagt, du würdest Nellias aufs Haar gleichen. Auch Nellias Augen hatten das gleiche Blau wie die deinen! Ich bin froh, dem zukünftigen König von Erimalia im Kampf zur Seite stehen zu dürfen!«


  Niall war kurz sprachlos, dann packte er Carlos an den Armen und zog ihn hoch.


  »Bist du verrückt, Mann? Ohne die Tusarden wäre ich hilflos. Außerdem bist du mein Cousin, also spare dir das mit dem Niederknien bitte! Das hebe ich mir für Nozak und Karim auf!«, sagte der Thronerbe Erimalias mit bösem Lächeln. Carlos wischte sich gespielt über die Stirn. »Da bin ich jetzt wirklich froh, dass du das so siehst, denn für ein Reitervolk ist Knien immer sehr schmerzhaft. Wir sind das nicht gewohnt!«


  Er schlug Niall so fest auf die Schulter, dass dieser mit bösem Blick zusammenzuckte.


  »Also, mein königlicher Cousin, was schlägst du vor, wie gehen wir es an?«


  Nialls Blick richtete sich wieder auf Kaligor. Fanfaren waren zu hören und die Feuer schienen höher zu brennen wie noch soeben. Und da war es wieder, das altvertraute Gefühl, dass Zaramé ihn dringend brauchte. Er sah Carlos an. »Ich glaube, wir haben keine Zeit mehr über Taktiken nachzudenken, Zaramé braucht mich so schnell wie möglich. Ich weiß jedoch nicht, was uns hinter den Mauern erwartet und wie wir hineinkommen, falls das Tor zu ist!«


  »Das Tor wird auf sein, ich habe jemand da drin, der sich darum kümmert. Aber wir sollten uns zuerst nur mit wenigen Männern unauffällig nähern, damit es auch so bleibt. Denn mein Mann kann das Tor nicht alleine offenhalten, wenn ein großer Reitertrupp auf Kaligor zustürmt und die Palastwache es deshalb schließt!«


  Niall sagte angestrengt. »Einverstanden, aber müssen los, sonst kommen wir vielleicht zu spät. Weißt du, ob das ganze erimalische Heer da ist?«


  Carlos rief ein paar Worte in das Dickicht hinter ihnen. Vier Männer schlossen zu ihnen auf, ein fünfter nickte zu Carlos Anweisungen, sprach ein paar Sätze und verschwand wieder.


  »Karim ist mit dem größten Teil der Männer auf der Suche nach dir und uns. Er ist aber nur einen guten Tagesritt entfernt – wir dürfen uns also nicht lange dort aufhalten, Niall!«


  Niall prüfte den Sitz seiner Waffen und sagte grimmig: »Das hatte ich auch nicht vor, Carlos. Los jetzt!«


  Die Phalanx der sechs Reiter hielt in flottem Tempo auf die Stadt zu und trabte dann ungehindert durch das Tor auf den menschenüberfüllten Marktplatz zu. Niall spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Was geschah denn da nur? Am Rande bemerkte er viele weinende Gesichter, dann hörte er das Prasseln der Flammen. Die Menge vor ihnen teilte sich und gab den Blick auf die Mitte des Platzes frei: Die Palastwache hatte sich um zwei riesige Scheiterhaufen postiert, welche bereits brannten. Auf dem linken hing zusammengesunken die alte Tiram oder auch Azriel. Auf dem rechten stand hochaufgerichtet – Zaramé!


  Zaramé war am frühen Morgen von leisem Gewimmer erwacht. Sie war sich nicht sicher, von wem es kam. Ihre Handgelenke schmerzten, da sie sich wohl beim Schlaf in die Ketten hatte sinken lassen und die Eisen sich tief in die Haut gedrückt hatten. Azriel war wach und stöhnte leise vor sich hin. Aber das Wimmern – Zaramé sah sich suchend um und konnte niemand entdecken. Sie schloss die Augen und das Wimmern wurde deutlicher.


  Die Elfen riefen nach ihr, sie konnte sie vor sich sehen, das Wasser war nun bis in das Innere ihrer Rosenbüsche vorgedrungen, sie standen bereits im Wasser. Warum konnten sie nur nicht fliegen wie sonst? Zaramé sah die Rose in dem Teich, sie war geschlossen und tiefschwarz und auch die, sonst farbig funkelnden Steine auf der Tiara jeder Elfe war tiefschwarz – Zaramé begriff, dass sie zu sterben begannen! Ihr wurde heiß vor Wut und alles um sie herum begann zu beben. Aber das Gewimmer wurde nun noch lauter, sie brachte die Elfen wohl mit dem Beben noch in zusätzliche Gefahr. Zaramé konzentrierte sich und kämpfte um ihre Beherrschung.


  Da öffnete sich das Tor des Kerkers und eine Truppe von erimalischen Soldaten marschierte auf sie zu. Der Anführer löste ihre Ketten und fesselte die Hände erneut, dann wurden sie hinaus geführt. Die Sonne schien durch die hohen Fenster, als sie in der Halle ankamen.


  König Nozak, seine Frau Alea und Prinzessin Solana standen auf der Brüstung und sahen höhnisch zu ihnen herab. Zaramé glaubte jedoch in des Königs Augen eine winzige Spur Unsicherheit, oder war es Angst, zu sehen. Zaramé blieb stehen und blickte zum Teppich. Sie erschrak zutiefst: Das Tal der Elfen stand unter Wasser und ein riesiges Tor war vor dem Eingang zum Tal erschienen. Es war schmiedeeisern und mit wilden Formen verschnörkelt, die sich stetig veränderten. Zaramé hatte so etwas schon einmal gesehen, als sie das erste Mal auf eine Elfe getroffen war. Etwas änderte sich in seiner Gesamtheit! Das Tor hatte kein Schloss, aber der Schlüssel in dem Kerzenhalter daneben schien ihr deutlicher geworden zu sein.


  »Bringt die Hexen zu dem Feuer, in welchem sie brennen sollen!«, befahl Nozak mit harter Stimme. Azriel begann wieder zu schluchzen und Zaramé dachte bei sich erstaunt, dass Feuer wohl das Einzige war, vor dem Azriel sich wirklich fürchtete. Bisher war sie ihr stets überlegen erschienen. Eine alte Frau, aber keineswegs schwach oder gebrechlich! Nun aber war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Zaramé sah zornig zu Nozak und dieser fasste sich ans Herz, als hätte es ihm einen Stich versetzt. Zaramé dachte wild, dass es einiges vereinfachen würde, wenn dieser Bösewicht einfach umfallen würde, weil ihn sein Herz im Stich ließe. Wieder griff Nozak an sein Herz und begann zu stöhnen. Aus dem Augenwinkel nahm Zaramé wahr, dass sich das Tor auf dem Teppich erneut veränderte, es begann sich darauf ein Schloss zu formen! Groß genug für den Schlüssel im Kerzenhalter – dies also war der Weg! Nozak musste sterben, um den Weg in die Freiheit für die Elfen zu bahnen. Solana hatte ihren Vater angstvoll beobachtet und erkannte die Gefahr.


  »Packt sie und bringt sie hinaus, bindet sie an die Pfähle und steckt das Holz sofort in Brand, bevor sie Schlimmeres anrichten kann! Sofort, sage ich!«, schrie sie die Wachen an, denen offensichtlich unwohl dabei war, Zaramé auch nur anzufassen. Dennoch gehorchten sie. Als sie ins helle Sonnenlicht traten, tobte die Menge und Zaramé erkannte gerührt, dass die Menschen nicht ihren Tod wollten, sondern um ihr Leben baten. So oft schon hatten sie und Tiram ihnen geholfen, Schmerzen und Tod zu vertreiben, waren stets freundlich und hilfsbereit gewesen. Und wundersamer Weise überwog der Dank die Furcht, die sie sicherlich vor Hexen hatten. Im Vorbeigehen sah Zaramé viele bekannte Gesichter, in deren Augen Tränen standen.


  Ein junger Mann warf sich den Wachen mit einem einfachen Stock in den Weg.


  »Lasst sie frei. Sie haben nichts Böses getan, sondern uns stets geholfen! Lasst sie frei!«


  Zaramé erkannte ihn, es war Lan, den sie in der Kindheit so oft gegen die größeren Raufbolde verteidigt hatte. Eine der Wache stieß ihn zur Seite und ein weiterer hob den Speer.


  Dann schrie er auf, der Speer fiel zu Boden und der Soldat hatte deutliche Brandblasen an den Händen. Zaramé sagt leise: »Dank dir, Lan, für dein tapferes Eintreten.«


  Der Jüngling hatte Tränen in den Augen, als er stockend antwortete: »Zaramé, was kann ich tun?«


  Sie lächelte sanft und meinte ruhig: »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden. Aber bleib außer Reichweite des Kampfes, damit dir nichts passiert.«


  Die Wächter sahen sich misstrauisch um, als erwarteten sie einen Angriff aus der Menge. Aber es tat sich nichts. Bis zu den hoch aufgerichteten Holzhaufen folgten ihnen die Menschen und baten und bettelten um das Leben der beiden Frauen. Und jede Bitte ließ Zaramé innerlich kräftiger und zuversichtlicher werden. Dann sah sie ihn – Niall – nur vor ihrem inneren Auge, aber er ritt wie der Teufel, um zu ihr zu kommen. Schon waren sie fest gebunden und die Wachen steckten das Holz in Brand. Azriel begann panisch gegen die Stricke anzukämpfen, aber Zaramé rief ihr über das Prasseln der Flammen hinweg zu: »Lass es, Azriel, es ist nicht nötig!«


  Und wirklich, die Flammen schienen auf der Stelle zu verharren, Zaramé spürte eine leichte Wärme, welche nach der kalten Nacht im Kerker nicht unwillkommen war, mehr nicht! Azriel beruhigte sich zusehends. Dann drehte sie mit ehrfurchtsvoller Miene den Kopf in die Richtung des jungen Mädchens.


  »Du bist die erste, die ich kenne, die das kann! Kind, nicht einmal deine Urgroßmutter Melisin hat das vermocht. Du bist tatsächlich die, auf die wir alle gewartet haben!«


  Zaramé atmete tief ein, als sie sich ihrer Macht bewusst wurde. Dann hörte man Tumult am großen Stadttor, die Menge vor ihr teilte sich und eine Gruppe bewaffneter Reiter preschte auf sie zu und bremste im letzten Augenblick scharf ab.


  Zaramé sah Niall sofort und lachte laut auf. Einige Menschen fielen auf die Knie und begannen zu beten, als sie dieses triumphierende Lachen vernahmen. Trotz der Angst um seine Geliebte konnte Niall nicht anders, als kurz innehalten, um sie zu bewundern. Ungeachtet des zerfetzten Kleides, welches sie trug, der Spuren der Erschöpfung und auch von Schlägen in ihrem schönen Gesicht wirkte sie lebhaft, kraftvoll und allem überlegen. Ihre rote Mähne wehte wild durch die Kraft der Flammen, die gegen eine Wand anzukämpfen schienen. Sie kamen nicht höher als kurz unter die Füße der beiden Frauen. Zaramé hielt das Feuer in ihrer Gewalt! Neben ihm hörte er, wie Carlos bewundernd: »Das ist ja der Wahnsinn, dieses Mädchen!« ausstieß. Dann erschollen Angriffsschreie der Palastwachen, die auf sie zustürmten. Carlos und Niall zogen ihre Schwerter. Kurz bevor die Wachen sie erreichten, stoppten sie jedoch entsetzt ab, denn hinter den sechs Eindringlingen hatte nun die gesamte Kampftruppe der Tusarden zu ihnen aufgeschlossen. Die Wachen wichen zurück und für Niall und Carlos war der Weg frei zu den Scheiterhaufen. Die beiden Männer sprangen mutig auf die lodernden Äste, schnitten die beiden Frauen von den Pfählen los und halfen ihnen ungehindert auf die Ponys. Die Einwohner Erimalias johlten vor Freude, die Menschen lachten mit ihnen. Aber bevor sie sich Richtung Tor wenden konnten, rief Zaramé ihnen zu:


  »Wir müssen zur Burg, Niall! Die Elfen ertrinken, wenn wir sie jetzt im Stich lassen. Nozak – er muss heute noch sterben, sonst ist alles zu spät!«


  Carlos und Niall sahen sich an und Niall bat den Kampfgefährten: »Bring Azriel in Sicherheit und komm dann nach!« Carlos warf sein Pony herum und jagte zum Tor hinaus. Dort übergab er die alte Frau vorsichtig einem seiner Leute, welcher mit ihr zum Waldrand vorausritt. Carlos ließ die Stadt von seinen Leuten sichern und nach Karim Ausschau halten. Bevor dieser zurückkam, mussten sie weg sein. Der Übermacht des erimalischen Heeres waren sie nicht gewachsen. Dann sprengte er mit fünf seiner Männer hinter Niall und Zaramé her.


  Die beiden waren bereits im Schloss angekommen und vom Pony gesprungen. Zaramé hetzte die Treppe hinauf, Niall folgte ihr auf dem Fuß und konnte sie im letzten Augenblick aus der Schusslinie eines Pfeiles stoßen, welcher von der Brüstung abgefeuert worden war.


  Nozak stand dort oben, Schweißperlen der Angst standen auf seiner Stirn, seine Frau und Solana waren nicht zu sehen! Ganz allein stand er dort oben, der große König. Nozak war nicht mehr jung, aber aufgrund seiner Kraft und Größe und der lebenslangen Kampferfahrung war er für den jungen Niall ein gefährlicher Gegner. Niall zögerte keinen Augenblick, er setzte an Zaramé mit gezogenem Schwert vorbei. Nozak warf seinen Bogen hinter sich und zog ebenfalls sein Schwert. Zaramé hielt den Atem an, dieses Schwert hatte eine gewaltig lange und scharfe Schneide. Sie wartete konzentriert darauf, wie sie Niall helfen konnte. Erstaunt stellte sie fest, dass er unerwartet sicher mit seinem Schwert umging, als hätte er die letzten Wochen ständig geübt. Schlag auf Schlag folgte und Nozak begann zu keuchen. Gebannt stand Zaramé da, bis das Weinen der Elfen wieder an ihr Ohr drang, lauter als je zuvor. Entschlossen wandte sie sich um und fing an, an dem Schlüssel in dem Wandhalter herum zu schlagen. Er bewegte sich schon, hing aber an einem Ende fest. Ihre Arme begannen schwer zu werden, da reichte ihr jemand ein Messer. Carlos war neben ihr an der Treppe und rief: »Mach schon, ich breche vermutlich das falsche Teil ab!«


  Zaramé hieb ein letztes Mal mit der Kante dagegen und der Schlüssel fiel. Geschickt fing sie ihn auf und wandte sich dem Teppich zu. Leider konnte sie den Schlüssel immer noch nicht ins Schloss stecken, denn es veränderte immer noch die Form. Hilfesuchend sah sie zu Niall und schrie laut auf, denn genau in diesem Moment hatte Nozak einen gewaltigen Schlag anbringen können und Niall an der Seite getroffen. Blut färbte das weiße Hemd schnell rot. Niall war zu geschockt, um weiter anzugreifen, deshalb eilte Carlos an seine Seite. Niall hielt ihn mit ausgestrecktem Arm auf: »Nicht!«, keuchte er, »durch meine Hand muss es sein, Carlos!«


  »Dann mach endlich!«, erwiderte der Freund trocken und grinste.


  Niall lächelte kopfschüttelnd, als Nozak den Augenblick der Unaufmerksamkeit für sich nutzen wollte.


  »Niall!«, schrie Zaramé entsetzt auf und gerade noch rechtzeitig konnte der junge Mann den Schlag abwehren. Dabei ging er in die Knie. Er sah das Gesicht seines ärgsten Feindes über sich. Ein alter Mann, durch und durch böse! Der Mörder von Ziandra und Iannis und von so vielen anderen. Der Sohn des Mörders seines Großvaters! Fest sah er ihm in die dunklen Augen und sah in ihnen sein Spiegelbild. Langsam stemmte er sich hoch, er spürte auf einmal keinen Schmerz mehr.


  »Niall, bring‘ es zu Ende!«, drängte Zaramé verzweifelt. »Die Elfen ertrinken!«


  Nozaks Kopf zuckte erstaunt hoch.


  »Die Elfen sind hier? Dann werden sie auch hier bleiben und sterben!«, keuchte er boshaft und setzte zu einem weiteren gewaltigen Schlag gegen Niall an. Aber genau in dem Moment des Ausholens hatte Nialls Schwert ihn durchbohrt. Nozak taumelte zurück, dann stürzte er langsam rückwärts über die Brüstung hinab in die Halle. »Vater, nein!«, schrie Solana. Sie war hinter einem Vorhang verborgen gewesen und eilte nun die Treppe hinunter. Neben ihrem toten Vater blieb sie liegen und begann zu weinen. Ein kurzer Anflug von Mitleid überkam Zaramé, dann erkannte sie endlich die genauen Konturen des Schlosses in dem Tor auf dem Wandteppich! Rasch stieß sie den Schlüssel hinein und die Wände um sie herum begannen zu schwanken. Plötzlich war Niall an ihrer Seite. »Zaramé, wir müssen hinaus!«


  Zaramé schüttelte den Kopf. »Uns geschieht nichts, Niall. Warte noch kurz, ich muss sehen, ob sie es alleine schaffen!«


  »Wer schafft was?«, fragte Carlos entgeistert. »Lasst uns verschwinden!« Dann weiteten sich seine Augen und er traute ihnen nicht, was sie ihn sehen ließen.


  Das Tor auf dem Teppich schwang auf, als wäre es wirklich, das Wasser im Tal verschwand, es schien irgendwo abzulaufen. Die Rosenbüsche waren wieder zu sehen und leuchteten hell und im Teich begann die Rose wieder hell zu blühen. Zaramé liefen die Tränen die Wangen hinab. »Wo seid ihr denn nur? Oh, bitte lass es nicht zu spät gewesen sein!«, flehte sie erschüttert. Niall hielt sie fest, er wusste nichts zu sagen.


  Dann plötzlich war die Luft erfüllt von Flügelschlägen. Die drei auf der Treppe und auch Solana am Boden der Halle sahen auf und konnten es nicht fassen. Hunderte von Elfen in allen Farben strömten aus dem Teppichtor hinaus in die Freiheit, durch die Halle ins helle Sonnenlicht und draußen jubelten die Menschen ihnen zu.


  Dicht vor Zaramés Gesicht hatten zwei Elfen inne gehalten – Königin Yolofa und Sirimi, Zaramés besondere Freundin. Yolofa sah erschöpft aus, lächelte aber Zaramé strahlend an.


  »Das war knapp, meine Liebe. Wir danken dir vielmals.« Dann wandte sie sich mit einer leichten Verneigung an Niall. Sie musterte den jungen Mann, der blutverschmiert, aber frohen Mutes vor ihr stand. Das blonde Haar war zerzaust, die blauen Augen blitzten lebhaft.


  »Du siehst aus wie dein Vater! Wir danken auch dir, junger König. Du hast noch einen harten Weg vor dir, bis du endlich in Ruhe den dir bestimmten Platz einnehmen kannst. Bringt euch jetzt in Sicherheit, denn Karim ist auf dem Rückweg.«


  Bei ihren, für sie erstaunlichen Worten, war Zaramé zusammengezuckt. Niall hingegen schien nicht überrascht. Was hatte er alles in den letzten Wochen erlebt und erfahren, so dass Yolofas Worte für ihn Sinn ergaben? Leise, damit Solana es nicht mithören konnte, flüsterte die Elfenkönigin: »Sucht den Drachen! Ist er frei, sind es auch die Magaren und ihr habt alle Verbündeten an eurer Seite, die ihr braucht, um die Macht der Tyrannei endgültig zu beenden!«


  »Wo finden wir den Drachen?«, fragte Niall leise zurück. »Ich weiß es nicht! Folge deinen Eltern, sie haben es möglicherweise herausgefunden!« Mit diesen Worten drehte sie sich elegant in der Luft und verschwand mit Sirimi an ihrer Seite.


  Entnervt wandte sich Niall an Zaramé und Carlos.


  »Es wäre doch wirklich nicht zu viel verlangt, wenn mir mal irgendjemand eine klare Auskunft geben könnte, oder?


  Ein Rätsel folgt dem nächsten, eine Suche der anderen!«


  Carlos und Zaramé lachten, dann sah das Mädchen auf Nialls Wunde.


  »Wir werden es schon rausfinden, Niall. Jetzt müssen wir uns erst mal um deine Wunde kümmern.«


  »Dafür machen wir uns aber von hier davon!«, sprach Carlos entschlossen und die beiden nickten. Zaramé sah sich den Teppich nochmals an: Das Tor war verschwunden, nur die Frau mit den roten Haaren stand unverändert vor der Höhle, die Arme erhoben und der große Drache zog seine Kreise. Niall legte den Arm um Zaramés Schultern und zog sie die Treppe hinab, vorbei an der sprachlosen Solana und dem toten Nozak, hinaus ins freie Sonnenlicht.


  Die Menschen jubelten ihnen entgegen und Lan trat auf sie zu und kniete nieder.


  »Bleibt ihr nun hier, Zaramé?«, fragte er ängstlich.


  Zaramé schüttelte bedauernd den Kopf. Um die kleine Gruppe herum wurde es still, denn alle wollten hören, was gesprochen wurde.


  »Es tut mir sehr leid, Lan, aber noch sind wir nicht stark genug, um gegen Karim zu kämpfen. Aber wir kommen zurück, mit all unseren Verbündeten und dann wird Erimalia wieder ein freies Land werden. Bis dahin müsst ihr noch ein bisschen aushalten. Aber wir werden keine Zeit verlieren, das verspreche ich euch!«


  Niall hob sie auf sein Pony und schwang sich mit vorsichtigen Bewegungen hinter sie. Nachdenklich sah er zur Burg hinauf: Sein Erbe, würde er es wirklich einst antreten können? Carlos drehte sich zu ihm um.


  »Bald, Niall, wirst du dort oben regieren wie es deine Bestimmung ist!«


  »Wir, Zaramé und ich, wie es unsere Bestimmung ist. Ich habe es schriftlich! Nachher erkläre ich dir alles, Liebste!«, zwinkerte er Zaramé zu und klopfte sich auf sein Hemd, wo er die Seiten Mersals verbarg. »Den Göttern sei Dank, ich habe sie in die andere Seite gesteckt, sonst wären sie jetzt voller Blut!«, atmete er auf.


  Dann ritten sie vorsichtig, aber nach allen Seiten winkend hinaus aus Kaligor und dann schneller über die Ebene in den schützenden Wald. Nach dem Versorgen der Wunden von Niall und einigen Tusarden wandten sie sich auf den nun schon vertrauten Pfad Richtung Gebirge. Während des Ritts zu den Tusarden erzählte Niall seiner zukünftigen Königin, was er in den Seiten seines Vaters erfahren hatte. Zaramé bestand darauf, erst ihre Zieheltern wieder zu sehen und ihre Großeltern endlich kennen zu lernen. Ein Wunsch, den Niall nachvollziehen konnte und teilte. Aber schon in naher Zukunft wollten sie sich auf den Weg zu den Vulkaniden machen, um in Erfahrung zu bringen, was mit Nellias und Carlonna geschehen war und wie man Balor und die Magaren befreien könnte. Damit endlich der Sieg über Karim gemeinsam mit Tusarden, Madrenen, Vulkaniden, Magaren und Elfen errungen werden könnte und Erimalia befreit würde.


  Am nächsten Tag ritt Karim ahnungslos auf Kaligor zu. Schon aus der Ferne sah er schwarze Flaggen auf den Zinnen der Burg. Ein Mitglied seiner Familie musste gestorben sein! Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte durch das Tor hindurch, durch die engen Gassen bis zum Burgtor. Im Unterbewusstsein nahm er die leeren Gassen und die unnatürliche Stille wahr. Laut hallten seine Schritte in der Burg. Die Wachen am Tor senkten den Blick.


  »Was ist hier geschehen?«, herrschte er sie an.


  »Mein Prinz, wir wurden überfallen, als die beiden Hexen verbrannt werden sollten. Die Hexen wurden befreit und der König, Euer Vater, vom Sohn des Schmieds getötet!«


  »Zaramé ist fort?«, fragte er fassungslos, denn dies war das Erste was ihm in den Sinn kam.


  »Das ist alles, was dir dazu einfällt, Bruder?«, tönte missbilligend die Stimme seiner Schwester von der Brüstung herab.


  »Wärst du nicht dauernd unterwegs, um irgendwelchen unwichtigen Leuten nachzujagen, wäre Vater noch am Leben und die Hexen tot!«


  Seine Mutter stand schweigend neben Solana und sah zu ihm herab. Trauer über den toten Gatten konnte Karim nicht erkennen, was er verstand, denn Nozak war ihr gegenüber stets herrschsüchtig aufgetreten. Traurig sah sie ihren Sohn an, sie verstand seine Gefühle für das Mädchen nicht. Gewiss, sie war mehr als hübsch. Aber dieser Hauch von Gefahr, der von ihr ausging, den spürte Karim wohl nicht. Sie selbst hatte Solanas und Nozaks Bestreben verstanden, Zaramé bei der ersten Abwesenheit Karims loswerden zu wollen. Aber dieser Versuch hatte alles beträchtlich verschlimmert.


  »Wie konnte dies geschehen und wer hat es gewagt, Zaramé töten zu wollen?«, fragte Karim mit leiser, vor Wut zitternder Stimme.


  »Ich habe Anweisung gegeben, sie einzusperren, nicht sie zu töten. Sie ist die Frau, die ich an meiner Seite haben will. Sie hat die Macht, mir das Reich zu sichern!«


  »Sie wird niemals an deiner Seite sein, « spottete Solana unvorsichtig. »Sie küsst den Mann, den wir alle für ihren Bruder gehalten haben. Und die Elfenkönigin hat Niall mit `Mein König´ angesprochen. Vater schrieb in seinen Aufzeichnungen, dass er ihn für den Nachfahren von Erinas und Zaramé für die Enkelin Riannas hält. Sie wollen unseren Thron, Bruder. Und du wolltest sie in deinem Bett, du Narr!«


  Nun war es mit Karims nicht allzu großer Geduld vorbei. Er holte aus und seine Schwester flog durch diesen Schlag quer über die Empore, bevor sie weinend an der Wand zum Liegen kam. Seine Mutter sah ihn entsetzt an, sagte jedoch kein Wort, sondern eilte zu ihrer Tochter. Karim sah angeekelt zu ihnen hinüber.


  »Wie immer, ihr beiden. Die eine weiß nicht, wie man den Mund aus Klugheit hält, die andere macht ihn aus Feigheit gar nicht erst auf. Was will ich mit euch an meiner Seite? Ihr dürft bleiben, aber tretet leise auf, denn meine Geduld mit euch neigt sich dem Ende. Kein Wunder, dass ihr nicht versteht, was mich an einer Frau anzieht, die Mut und Verstand besitzt. Und Mitgefühl, denn trotz eurer Hexenanschuldigungen ist Zaramé sanftmütiger als ihr! Und jetzt macht euch davon und kümmert euch um die Bestattung des alten Königs, damit ich endlich den mir zustehenden Platz einnehmen kann. Und dann… dann mache ich mich daran, Rache an dem Mörder meines Vaters zu nehmen und mir meine zukünftige Frau wieder zu holen!«
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